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Liebe Leserinnen und Leser,

wenn Sie den neuen Namen unserer Zeitung im Sinne 
eines Unikats als Einzelstück interpretieren, liegen Sie 
natürlich richtig: Jede Nummer soll ein einzigartiges 
Medium sein, maßgeschneidert, keine Massenware. 
Uns schwebt aber noch eine andere Betonung des Ti-
tels vor: „uni.kat“ ist die etwas saloppe Abkürzung für 
den Uni-Informations-Katalysator.   

Nach unserer Stimmungsumfrage im Sommer, die vie-
le von Ihnen dankenswerterweise unterstützt haben, 
war klar, dass es ein neues Printmedium geben soll. 
Die Befragten aus allen universitären Gruppen wa-
ren sich weitgehend einig: Die zentrale Funktion der 
neuen Zeitung sollte die uni-interne Information über 
Ereignisse und Veranstaltungen bleiben, allerdings er-
heblich erweitert, vor allem um hochschulpolitische 
Themen. Außerdem wünschten die meisten sich eine 
journalistischere Aufmachung und ein ansprechende-
res Erscheinungsbild. „uni.kat“ bietet Ihnen kein extra-
vagantes Layout, sondern setzt den Schwerpunkt auf 
Informationen, Positionen, Hintergründe - aber auch 
auf Geschichten. 

In der Rubrik „Forum Hochschulpolitik“ finden Sie ab 
sofort Bamberger Meinungen zu einem aktuellen The-
ma aus der Hochschulpolitik sowie hiesige Ideen und 
Konzepte. In dieser Ausgabe ist es die Lehrerbildung in 
Bayern, die uns beschäftigt hat.

Die Rubriken „Hintergrund“ und „Reportage“ sind all 
jenen unter Ihnen gewidmet, die über die Informati-
onen aus „Wissenschaft & Praxis“, „Lehre & Studium“ 
oder „Service & Verwaltung“ hinaus gerne auch journa-
listisch aufbereitete Hintergrundinformationen lesen. 

Ohne eine agile und ideenreiche Redaktion von freien 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern aus der Studenten-
schaft wäre die umfangreiche Berichterstattung – so-
wohl online als auch an diesem Ort – nicht möglich. 
Ein ganz besonderer Dank gilt deshalb unseren Jung-
journalisten!

Die erste Nummer hat immer Entwurfscharakter. Für 
Anregungen und Kritik sind wir daher sehr dankbar. 
Schreiben Sie uns, was Ihnen gefällt und was Sie sich 
wünschen. Vor allem aber: Lesen Sie uns! Hoffentlich 
mit Vergnügen.

Monica Fröhlich
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Die Gemeinsame Arbeitsgruppe Lehrerbildung der 
Staatsministerien für Unterricht und Kultus (und Wis-
senschaft, Forschung und Kunst sowie der Universität 
Bayern e.V. hatte den Auftrag, eine Konzeption zur in-
haltlichen Weiterentwicklung der Lehrerbildung in Bay-
ern zu erarbeiten und dazu Vorschläge zu entwickeln. 
Voraussetzungen bzw. Bedingungen sind unter anderem, 
dass eine Reform der Lehrerausbildung zu einer Verkür-
zung der Ausbildungszeiten führt, eine abschließende 
Staatsprüfung die Qualität der Ausbildung sichert, die 
Universitäten ihr Angebot konzentrieren und die Mobi-
lität der Studierenden im Europäischen Hochschulraum 
erhöht wird. Folgende drei Schritte hat die Kommission 
vorgeschlagen (laut Pressemeldung des stmwfk vom 
6.10.2004):

„a) Das Lehramtsstudium für alle Schularten wird unter Be-
achtung des KMK-Beschlusses vom 15.9.2000 „Rahmen-
vorgaben für die Einführung von Leistungspunktsystemen 
und die Modularisierung von Studiengängen“ modulari-
siert. Es wird mit einem Leistungspunktsystem verbun-
den und schließt mit der Ersten Prüfung für ein Lehramt 
an öffentlichen Schulen (Erste Lehramtsprüfung) ab, de-
ren Gesamtnote sich aus studienbegleitenden Prüfungs-
leistungen der Modulprüfungen (Universitätsprüfung) und 
Prüfungsleistungen, die unter staatlicher Aufsicht erbracht 
werden (Erste Staatsprüfung), zusammensetzt.
Die in Hochschulverantwortung studienbegleitend abzule-
genden Modulprüfungen gehen mit einer Gewichtung von 
40 Prozent in die Gesamtnote der Ersten Lehramtsprüfung 
ein. (...) Die Ergebnisse der Prüfungen unter staatlicher 
Aufsicht gehen zu 60 Prozent in die Gesamtnote der Ersten 
Lehramtsprüfung ein.
Das Staatsministerium für Unterricht und Kultus legt die 

Rahmenbedingungen für die Erste Staatsprüfung fest. Dazu 
werden in Fachkommissionen aus Vertretern des Staatsmi-
nisteriums für Unterricht und Kultus und der Universitäten 
fachbezogene Kerncurricula erarbeitet, aus denen sich die 
inhaltlichen Prüfungsanforderungen für die schriftlichen 
Prüfungen unter staatlicher Aufsicht ergeben. (...)
Für Lehramtsstudiengänge aller Schularten und Fächer 
stellen die Universitäten weiterhin im Rahmen einer lan-
desweiten Planung ein regional ausgewogenes Angebot 
sicher. Die zugelassenen Fächerverbindungen werden so-
wohl im Hinblick auf die Einsetzbarkeit der Absolventen als 
auch unter Berücksichtigung der Profilbildung der Univer-
sitäten festgelegt und regelmäßig auf ihre Aktualität über-
prüft. Die Universitäten stimmen die Ausbildungsstandor-
te mit den Staatsministerien für Unterricht und Kultus und 
Wissenschaft, Forschung und Kunst ab. Hierzu wird die 
Universität Bayern e.V. einen Vorschlag für ein landeswei-
tes Verteilungsmodell vorlegen.
b) In einem zweiten Schritt wird über die Modularisierung 
des Studiums hinaus geprüft, welche Möglichkeiten einer 
Kombination von Master-Abschluss und Erster Staatsprü-
fung bestehen.
Generell soll das Studium mit dem Berufsziel Lehramt 
so strukturiert werden, dass ein möglichst reibungsloser 
Wechsel in einen anderen Studiengang oder in einen an-
deren Beruf ermöglicht wird. Darüber hinaus soll auf der 
Grundlage der Erfahrungen in anderen Ländern und im in-
ternationalen Raum in einer begrenzten Zahl schulartspe-
zifischer Modellversuche Möglichkeiten einer Kombination 
von Master-Abschluss und Staatsprüfung erprobt werden. 
(...)
c) Das Staatsministerium für Unterricht und Kultus leitet 
die erforderlichen Schritte zur Änderung des Bayerischen 
Lehrerbildungsgesetzes und der LPO I ein, um die rechtli-
chen Voraussetzungen für eine Umsetzung der angestreb-
ten Reform des Lehramtsstudiums zu schaffen.“

Lehrerbildung in Bayern

Bildungsstandards als Bildungsauftrag 
Die Zukunft der Lehrerbildung als Aufgabe der Universität

Die umstürzenden Veränderungen, die die Universitä-
ten betroffen haben und noch betreffen werden, mögen 
sie mit der europäischen Einigung und der Forderung 
nach einheitlichen Abschlüssen, mit internationalen 
Vergleichsstudien, Klagen der Arbeitgeberverbände 
über die Schulabsolventen oder mit den Finanznöten 
der Länder zu tun haben, werden auch eine ihrer Säulen 

- die Lehrerbildung - nicht unverändert lassen.

Man kann jedoch erkennen, dass sich verschiedene Stim-
men (wieder) erheben, die bislang geschwiegen haben. 
In heimlich oder öffentlich gestellter Frageform hören sie 
sich etwa so an:

Ist die Lehrerbildung wirklich eine Säule der Universität 
als Forschungsstätte? Gibt es didaktische Forschung? 
Drückt nicht der Ausbildungsbezug auf das Universi-
täts-Niveau?
Ist die Lehrerbildung in ihrem Praxisbezug so erfolg-
reich, dass man diesen nicht besser zurück in die Hän-

•

•
Schüler mit Lehrerin im Rahmen eines Projekts der 
Deutschdidaktik (Foto: Susanne Dörfler)
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de der 2. Phase legen sollte?
Sollte nicht Lehrerbildung in den Händen von Empiri-
kern (der Interessens- und Motivationsforschung, der 
Lehr-/Lernforschung, der Lese- und Schreibforschung 
usw.) erfolgversprechender sein als eine traditionelle 
Vermittlungslehre? 
Ist nicht die Idee einer einheitlichen Lehrerbildung so-
wohl an den Bedingungen des vielgliedrigen Schulsys-
tems als auch an der Mentalität der Vorauswahl der 
Studierenden gescheitert? 
Hat sich die bayerische Lehrerbildungskonstruktion, 
nach der seit 1978 studiert wird, bewährt: zwei Fächer, 
Fachwissenschaft, Fachdidaktik, Erziehungswissen-
schaft und schulpraktische Studien, abgeschlossen 
mit einer landeseinheitlichen Staatsprüfung und ei-
nem zweijährigen Referendariat?

Die letzte dieser Fragen wird seit kurzem von den zustän-
digen bayerischen Ministerien und der Universität Bayern 
e.V. hinsichtlich der zwei Fächer und der vier Ausbildungs-
säulen uneingeschränkt bejaht. Dies lässt freilich hinsicht-
lich der künftigen Studienstruktur Fragen offen.
Wenn die Gefahr eines erratischen Blocks in den von den 
Bologna-Beschlüssen umgestürzten Universitäten ver-
ringert und für die Lehramtsstudierenden auch andere 
berufliche Möglichkeiten eröffnet werden sollen und die 
Forderung nach Herabstufung der Lehrerbildung in eine 
seminaristische Anpassungslehre für die künftige Schule 
als katastrophal erkannt ist, so muss die Lehrerbildung 
in die neuen Strukturen integriert werden. Dies aber mit 
der Maßgabe an die Universität, nicht nur eine verästelte 
Gegenstandsforschung zu betreiben, sondern ihre funda-
mentale Bildungsaufgabe wahrzunehmen. Diese Bildungs-
aufgabe zu definieren, wird eine der Zukunftsherausforde-
rungen sein. 

Modularisierung der Studiengänge
Vor diese große Herausforderung hat sich der Zwang für 
die Universitäten geschoben, eine größere Zahl von Stu-
denten als bisher universitär zu bilden und auszubilden, 
kürzere Studienzeiten zu erreichen, zugleich ein erhöhtes 
Lehrdeputat zu bewältigen - und trotzdem Forschung zu 
betreiben, ja, an der klassischen Idee einer Einheit von For-
schung und Lehre festzuhalten. Die zentrale Vorgabe dazu 
lautet: Modularisierung der Studiengänge. 
Damit ist gemeint: Entwicklung eines grundständigen Wis-

•

•

•

senskanons und ein Curriculum, das auch Leistungskont-
rollen enthält, deren Notenwerte für den Abschluss zählen; 
schließlich intensivere Studienberatung. 
Über Grundlinien eines Wissenskanons unter der Prämisse 
gleichwertiger Bildungsstandards für die Schulfächer wird 
seit einiger Zeit ebenso nachgedacht wie über Standards 
der Lehrerbildung. Die bayerischen Germanisten und ihre 
fachdidaktischen Kollegen haben z.B. für die Gymnasial-
lehrerausbildung 2003 eine Denkschrift vorgelegt, ein Ver-
ein soll die weitere Arbeit übernehmen, die auch die an-
deren Lehrämter mitberücksichtigen muss. Doch ebenso 
dringend ist ein Wissenskanon für die künftigen Erzieher 
in Vorschulen und die Lehrer und Lehrerinnen an Grund-
schulen, an dessen Ausformulierung über mathematische 
Grundkenntnisse, Sprachentwicklung und Linguistik sowie 
Naturkenntnisse die besten Fachleute teilnehmen müssen. 
Bildungsstandards für die Schulabschlüsse - also auch für 
die künftigen Studierenden - sind von der KMK formuliert 
oder werden diskutiert. 
Die Umstrukturierung vieler Studienordnungen der bishe-
rigen Magister- und Diplomabschlüsse in BA-/MA-Struktu-
ren läuft. Wie die Lehreramtsstudien so eingefügt werden 
können, dass Studiengangwechsel ohne Verlängerung des 
Studiums möglich bleiben, wenn zugleich das abschließen-
de Staatsexamen noch immer mit 60 Prozent der Leistung 
verrechnet werden muss, soll eine Versuchsphase (mit Er-
folgszwang) ab WS 2005/06 zeigen. 
Dies alles klingt nach Verschulung. Ich sehe die Gefahr der 
Verschulung in der systematischen Zerlegung (genauer 
dem vorzeitigen Abbruch) länger dauernder Lernprozesse, 
in der ständigen Unterbrechung durch Prüfungen, wobei 
- wie in der Schule - die Studierenden sich erfahrungsge-
mäß immer auf ein Fach konzentrieren. Die Entwicklung 
von Studienordnungen muss dem entgegenwirken. Eine 
Modularisierung hat also nur Sinn, wenn sie Folgendes 
leistet:

Eine Basisorientierung verbunden mit Vertiefungsmo-
dulen, in denen erkennbar bleibt, dass der Umgang 
mit Menschen und Texten, Sprechern und Sprache ein 
geistiger und kein mechanischer Vorgang ist.
Eine kontinuierliche Selbstständigwerdung der Studie-
renden: Es muss klar sein, wie ein Einführungskurs 
und wie anders ein Haupt- oder Oberseminar funktio-
nieren. Es müssen die Grundlagen wissenschaftlichen 
Arbeitens geübt und dann auch gekonnt werden. 
Die Grundlegung eines Basiswissens, das immer mit 
einem Können verbunden sein sollte, so wie in den 
Fremdsprachen die Sprachkenntnis Basis für Ausein-
andersetzung mit Literatur, Geschichte und Kultur dar-
stellt.
Einsicht in die größeren Zusammenhänge zwischen 
den Fächern - den Philologien, den Fachdidaktiken 
- im Sinne der Zentren, die schon arbeiten oder ent-
stehen: Mittelalter, Interreligiöse Studien, Didaktische 
Forschung und Lehre. Dazu aber müssen die Lehrver-
anstaltungen selbst beitragen.
Eine höhere Selbstreflexion der Studierenden. Sie hat 
mindestens zwei Bedingungen: Sie muss die Verar-
beitungsstrategien des Gelernten beobachten, und es 
müssen ihr Angebote gemacht werden, die dem Lern-
wissen zugrundeliegenden Theorien in ihrer Reichwei-
te zu erkennen. 

•

•

•

•

•

Grundprinzipien einer Reform der Lehramtsausbildung aus 
der Sicht des Rektors

Studium mit dem Ziel eines Bachelor-Abschlusses (BA/BSc) 
in zwei Fächern: fachorientiert, aber auch erziehungswissen-
schaftlich-didaktisch. Dauer: 3 Jahre mit integrierten Praktika
Danach in einer zweiten Studienphase: 
fachliche Vertiefung mit dem Master-Abschluss (MA/MSc) 
oder integriertes Erziehungswissenschaftsstudium mit Refe-
rendariat mit dem Master-Abschluss (MEd). Dauer: 3 Jahre
Das Nebeneinander von akademischen und Lehramts-Prü-
fungen beenden.
Berufs begleitende Fort- und Weiterbildung an den Universi-
täten

Godehard Ruppert

•

•

•

•
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Zur Umstellung der Lehramtsstudiengänge 

Die Hochschule ist auch eine Schule. Dass sie verschult 
wird, ist eine Gefahr. Es liegt an den Beteiligten, dass sie 
eine Schule des Fragens, des Nachdenkens und der Be-
harrlichkeit zur Erneuerung bleibt - auf neuen Wegen und 
zu neuen Ufern, deren Konturen freilich nicht an einem 
einseitigen Wirtschaftlichkeitsdenken ausgerichtet sein 
dürfen.

Prof. Dr. Ortwin Beisbart,  
Vorsitzender der Kommission für Lehrerbildung 

der Otto-Friedrich-Universität Bamberg

Um sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt ein ungefähres Bild 
machen zu können, kann das Beispiel Deutschdidaktik ei-
nen kleinen Einblick geben. Die folgende Darstellung be-
ruht auf dem Konzept der bayerischen Deutschdidaktiker 
für eine BA-/MA-Ausbildungsstruktur der Lehrerbildung im 
Fach Deutsch. 

BA 1 = 6 Semester + MA 1a (Gymnasium)  = 4 Semester

+ MA 1b (Realschule)    = 2 Semester

+ MA 1c (Hauptschule) = 2 Semester

= 6 Semester + MA 2 (Grundschule)  = 2 Semester

 + MA 1c (Hauptschule) = 2 Semester
 

BA 2 „Bildungsprozesse im Kindesalter“

Die Ausfüllung mit Pflicht, Wahlpflicht und Wahlmodulen 
im Einzelnen ist nun Sache der beteiligten Teilfächer. Geht 

Kernbereiche der Ausbildung im 
BA-Studiengang (Alle Studien-
gänge)

Modulangebote, die von der Fachdidaktik Deutsch, aber teilweise auch 
von benachbarten Disziplinen übernommen werden können

Wissenschaftliche Grundlagen Lese-, Sprach- und Mediensozialisation
Kinder- und Jugendliteratur
Einführung in die Vermittlung sprachlicher und literarischer Bildung  
im interkulturellen Kontext

•
•
•

Methodenkompetenz: Sprachliche 
Vermittlung

Schreiben
Erzählen, Reden, Szenisches Spielen, Präsentieren/Moderieren
Fachspezifische Lehr- und Lernstrategien

•
•
•

Berufsfeldbezogene Qualifikationen Schulisches Fachpraktikum, begleitet· 
Kulturelles Fachpraktikum (Verlag, Film, Presse, Kulturmanagement u.a.)·
Projekt: (Inter-)Kulturelle Praxis 

•
•
•

Werteerziehung Fachübergreifende Lehrveranstaltungen besonders zur Kommunikation 
und zur Literatur in Geschichte und Gegenwart mit Texten und anderen 
medialen Formen aus verschiedenen Sprachen und Kulturen können und 
sollen solche Qualifikation leisten

Ästhetische Bildung

man von grundsätzlich zwei Fächern sowie den erziehungs-
wissenschaftlichen Anteilen eines kompletten Lehramts-
studiums aus, so ist hier nur von der Germanistik zu spre-
chen, den vier Teilfächern Deutsche Sprachwissenschaft, 
Mediävistik, Neuere Deutsche Literaturwissenschaft, Fach-
didaktik Deutsch. Dazu werden zur Zeit entsprechende 
inhaltliche Vorschläge für Pflichtfachteile, Wahlpflichtteile 
und Wahlfächer gemacht. Ungeklärt ist noch die Struktur 
der staatlichen Abschlussprüfung und die Benennung der 
studienbegleitenden Leistungsanteile.
Interessant ist sicher der Versuch einer Einbindung der 
Fachdidaktik Deutsch in eine Studienstruktur, die explizit 
- wie dies für alle BA-/MA-Studiengänge gilt - keine berufs-
vorbereitende, sondern (nur) eine berufsqualifizierende 
Ausbildung sein soll.
Das folgende Modul-Angebot der Fachdidaktik Deutsch im 
BA-Studium bezieht sich auf die von der KMK benannten 
Kernbereiche:

MA-Studiengang  
1a (Gym)MA-Studiengang   
1b/c (RS/HS)MA-Studiengang   
2 (Bildungsprozesse im Kindesal-
ter)

Literatur- und Mediendidaktik
Sprach- und Mediendidakti
 Theorie und Praxis von Unterrichtsforschung im Fach Deutsch (mit Prak-
tikum) 

in unterschiedlicher Intensität

•
•
•

Prof. Dr. Ortwin Beisbart, Lehrstuhl für Didaktik der deutschen Sprache und Literatur
 

Schüler bei der Projektarbeit (Foto: Susanne Dörfler)
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Am Besten wäre wohl das Märchen vom Froschkönig: 
Frau Staatsministerin küsst den Lehramtsfrosch, und es 
erscheint kein staatlicher – nein, nunmehr ein stattlicher 
junger Prinz: ein dynamischer, attraktiver, kompetenter, 
unabhängiger, zukunftsorientierter, wettbewerbsfähi-
ger Streiter – ein polyvalentes Talent sozusagen. Man 
wird ja noch träumen dürfen…, leider soll es aber nur 
ein gehauchter Kuss werden, also nur 40 Prozent statt-
lich. Eigentlich wollte Frau Staatsministerin gar nicht 
küssen – hört man, sondern der Herr Staatsminister war 
die treibende Kraft. 

Wirtschaftspädagogen werden bundesweit bevorzugt 
nach dem Diplom-Modell ausgebildet. Die gewerblich ori-
entierte Berufspädagogik hat (wie kürzlich erst noch an 
der Technischen Universität München) den Anschluss an 
das wissenschaftlich und lehrerversorgungstechnisch er-
folgreichere Handelslehrermodell gesucht. Dort, wo man 
meinte, das Diplom zugunsten einer Lehramtsregelung 
aufgeben zu müssen, wurde es binnen kürzester Zeit wie-
der eingeführt: Es fehlte die notwendige Zahl Studierender, 
die von vornherein bereit war, sich angesichts eines in der 
freien Wirtschaft besser zu vermarktenden hohen Spezial-
wissens (z. B. aus Steuer-, Bank-, Versicherungsbetriebs-
lehre etc.) auf den Arbeitgeber Staat zu fixieren.

Das, was für den Staat als ein mögliches Risiko der Lehrer-
versorgung angesehen werden könnte, verkehrt sich quan-
titativ und qualitativ in sein Gegenteil: Es gibt quantitativ 

zwar Schwankungen, die konjunkturabhängig sind, aber 
es gibt weder eine prinzipielle Unterversorgung, noch eine 
große Arbeitslosigkeit von Diplom-Handelslehrern. Quali-
tativ gibt es einerseits, bezogen auf die wirtschaftswissen-
schaftlichen / wirtschaftsinformatorischen Fächer, einen 
starken Selektions- und Allokationseffekt im Studium mit 
Blick auf die Marktfähigkeit. Andererseits gewährleistet für 
das Fach Wirtschaftspädagogik ein bundeseinheitliches 
Basiscurriculum, das 30 der 40 SWS in einer Rahmenver-
einbarung Zielkorridore mit Blick auf normreflektierte Bil-
dungsverantwortlich- und Handlungsfähigkeit klar definiert, 

vergleichbare Kompetenzstandards und 
Sozialverträglichkeit. 
Nicht nur die TIMS- und PISA-Studien, 
deren Durchführung erst durch Befun-
de der Lehr-Lern-Forschung und die 
Unzufriedenheiten der potenziellen Ab-
nehmer notwendig wurde (d.h. deren 
Effekte zumindest im Kleinen den uni-
versitären Fachleuten schon bekannt 
waren), überraschten die Öffentlichkeit 
mit ihren Ergebnissen. Mindestens so 
bedeutsam für die Öffentlichkeit und 
die notwendige Revision des Bildungs-
sektors ist das Ausmaß der Überra-
schung bei den politischen und admi-
nistrativen Bildungsverantwortlichen, 
die den schleichenden Nivellierungs-
prozess in Schul- und Lehrerbildung 
über Jahrzehnte wenn nicht organisiert, 
so doch auch nicht systematisch ver-
hindert, sondern verdrängt, ignoriert 
oder mit einer fortlaufend propagierten 
Favorisierung der Fachhochschulen als 
Stätte besserer Lehrerausbildung auch 
noch unterstützt haben. Sollte man die 
Auswahl und Ausbildung zukünftiger 
Lehrer und Lehrerinnen wirklich wei-
terhin – und sei es nur zu 60 Prozent 

statt der bisher 100 Prozent – den gleichen Strukturen 
und Personen überantworten? Wodurch sollte eine höhere 
Kompetenzvermutung bei den staatlichen Prüfungsämtern 
und verantwortlichen Bildungs- und Wissenschaftsverant-
wortlichen gerechtfertigt sein? Wer garantiert eine den 
Forschungserkenntnissen und den durchaus vorhandenen 
geprüften Lösungsvorschlägen gemäße und unabhängige 
Lehrerbildung? Und wodurch wird diese garantiert?
Die Berufs- und Wirtschaftspädagogen haben das (manch-
mal durchaus zweifelhafte) Glück, dass die Berufs- und Ar-
beitswelt sehr genau auf die Effekte der von ihnen favori-
sierten Lern- und Arbeitsmethoden schaut. Die prinzipielle 
Unabhängigkeit diesem Gesellschaftssegment gegenüber 
garantiert aber gerade hier, dass die universitäre Ausbil-
dung wertbezogene Effektivität im Sinne eines Bildungs-
beitrags sichern kann. Das Handelslehrerdiplom wurde als 

Märchenhafte Entwicklungen in der Lehrerbildung?
Ein Kommentar zur angestrebten 40:60-Prozent-Polyvalenz in der 
Lehramtsausbildung aus der Sicht der Wirtschaftspädagogik

Berufsschüler der BBS III Bamberg im Rahmen des Forschungsprojekts 
„Selbstorganisiertes Lernen im Rechnungswesenunterricht“
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Das vom Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft - 
Stiftung Mercator geförderte Projekt „Neukonzeption der 
Grundschullehrerausbildung an der Otto-Friedrich-Univer-
sität Bamberg“ hat mit dem Wintersemester 2004/2005 
seine Arbeit aufgenommen. Hierfür wurde von der Mehr-
zahl der an diesem Studiengang beteiligten Fächer eine 
gemeinsame Neukonzeption erarbeitet. Dieser Neukon-
zeption liegen drei Leitvorstellungen zugrunde, die in drei 
Arbeitsgruppen bearbeitet werden: 

Stärkerer Berufsbezug, aber nicht auf Kosten der 
Wissenschaftlichkeit, 
bessere inhaltliche und zeitliche Abstimmung  
der Studienteile, 
aktivere Rolle der Studierenden beim  
Kompetenzerwerb. 

Hierfür haben sich die beteiligten Fächer auf folgende ge-
meinsame Leit- und Zielvorstellungen verständigt:   

1. Förderung des selbstgesteuerten Kompetenzerwerbs: 
Die Studierenden sollen verstärkt darin unterstützt wer-
den, selbstgesteuert zu lernen (d.h. innerhalb des Studi-
ums bewusst Wahlen zu treffen, den Wissensaufbau zu 
reflektieren, metakognitive Kompetenzen zu entwickeln 
und einzusetzen usw.). Durch das Anlegen von Portfolios 
soll der jeweilige Entwicklungsstand des Kompetenzer-
werbs sichtbar gemacht werden. Die Schulpädagogik und 
die Deutschdidaktik entwickeln hierzu Konzeptionen, die 
aufeinander abgestimmt werden.

2. „Forschendes Lernen“: Hierzu gehören neben dem An-
gebot an Einführungen in das wissenschaftliche Arbeiten 
auch Einführungen in Forschungsmethoden. Bereits vor-
handene Angebote sollen zukünftig besser koordiniert 
werden. Die Studierenden sollen u.a. dazu befähigt wer-
den, empirische Arbeiten kritisch zu  beurteilen oder eng 
begrenzte eigene Untersuchungen durchzuführen. Dies 
soll unterstützt werden durch Praxisforschung im schul-
pädagogischen Blockpraktikum, wozu es erste Konzepte 
gibt.

•

•

•

3. Weiterentwicklung der schulpraktischen Studien: Die an 
der Neukonzeption beteiligten Fächer beabsichtigen vor 
allem, über Praktika mit isolierten Unterrichtsversuchen 
hinauszugehen. Innerhalb der schulpraktischen Studien 
soll verstärkt ein Schwerpunkt auf Beobachtung und Pra-
xisforschung gelegt werden. Zunächst werden im schulpä-
dagogischen Blockpraktikum die Studierenden eine diffe-
renzierte Beobachtungsaufgabe bearbeiten. Weiterhin ist 
eine inhaltliche Abstimmung der verschiedenen Praktika 
geplant und eine engere Zusammenarbeit mit der zweiten 
und dritten Phase der Lehrerausbildung beabsichtigt. 

4. Curriculare Abstimmung: Hier geht es vor allem um eine 
bessere Abstimmung und Verknüpfung der Studienteile 
(fachwissenschaftliche und fachdidaktische Studien in den 
studierten Schulfächern, erziehungs- bzw. bildungswis-
senschaftliche Studien sowie schulpraktische Anteile). Auf 
diesem Feld wird zur Zeit ein fächerübergreifendes Kon-
zept für die Einführung in das wissenschaftliche Arbeiten 
erstellt. Die beteiligen Fächer planen zum wissenschaftli-
chen Arbeiten eine einheitliche Lehrveranstaltung, an der 
sowohl die Erziehungswissenschaft als auch die Fächer 
und Fachdidaktiken beteiligt sind. Ziel ist es, vor allem 
Doppelungen der Inhalte zu vermeiden. 

Die Neukonzeption der Grundschullehrerausbildung wird 
evaluiert. Die Projektleitung untersucht, welche Auswir-
kungen die Neukonzeption auf den Studienverlauf und die 
Studienergebnisse hat. Das Projekt ist zunächst auf drei 
Jahre befristet. In dieser Zeit werden drei Kohorten von 
Studierenden im Längsschnitt erfasst, die u.a. differenziert 
nach Zulassung über die Abiturnote bzw. das Bamberg 
spezifische Auswahlverfahren analysiert werden. 

PD Dr. Jürgen Abel,  
Projektleiter für die Neukonzeption 

der Grundschullehrerausbildung

Neukonzeption der Grundschullehrerausbildung 

erste Staatsprüfung anerkannt, und so wird es nach der 
Umstellung auf Master auch bleiben. So weit, so gut! Das 
wachsende Polyvalenzdenken auch bezüglich der anderen 
Lehrämter im bayerischen Lösungsansatz ist folglich be-
grüßenswert; mit der Gewichtung 40:60 ja aber noch nicht 
mal halbherzig. Das hier zum Ausdruck kommende Miss-
trauen ist demotivierend und damit auch dysfunktional. Es 
spielt Lehrern und Hochschullehrern ein entscheidendes 
Argument in die Hände, neben den hinlänglich bekannten 
Belastungsgründen, den draufgesattelten Veranstaltungs-
stunden, voll gepfropften Unterrichtsräumen sowie Lehr-
Lern-Konzeptionen, die durch die Faktizität der Verhältnis-
se wider besseren Wissens quasi erzwungen werden: Sie 
sind ja gar nicht wirklich dafür verantwortlich!?
Angesichts dieser sich verschärfenden Bedingungen 
scheinen die Akkreditierungskriterien für die Einführung 
reorganisierter, modularisierter und ergebnisorientierterer 
Studiengänge kaum erfüllbar zu sein. Die Bürokratisierung, 
die man mit Bachelor- und Masterstudiengängen plus 

Staatsexamina zu vergegenwärtigen hat, wird trotz ande-
rer Absichtserklärungen steigen. Die Zukunftschancen der 
– kaum noch – nachwachsenden Generation, unserer einzi-
gen natürlichen Ressource, werden wider besseren volks- 
und betriebswirtschaftlichen Wissens gerade dadurch 
zu retten vorgegeben, dass man nicht mehr hinreichend 
in Bildung und Wissenschaft investiert. Man versucht zu 
suggerieren, dass weniger und weniger gut ausgebildete 
Personen den Lebensstandard von vielen halbwegs gut 
ausgebildeten älteren Bürgern sicherstellen können re-
spektive sollen.
Hier hilft nur der Austausch des Märchens: Soviel Kreide 
für die verantwortlichen Bildungswölfe kann es gar nicht 
zu fressen geben, dass nicht das letzte – wenigstens das 
letzte Lehramtsgeißlein in der Standuhr – nicht merkt, was 
die Stunde geschlagen hat.

Prof. Dr. Detlef Sembill, 
Lehrstuhl für Wirtschaftspädagogik
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Dass die Einwände des CHE nicht al-
lein der Selbstprofilierung geschuldet 
sind, sondern auf ein Grundproblem 
aller Rankings hinweisen – dass je 
nach angewandter Methode sich das 
Datenmaterial und damit die Ergeb-
nisse ändern –, lässt sich am Beispiel 
des Fachs Psychologie zeigen. Bam-
berg beispielsweise sei alles andere 
als eine der „Top-Unis für Life-Sci-
ence“, mit einer mittleren Reputation 
in der Lehre und einer niedrigen in 
der Forschung platzierte der FOCUS 
die Bamberger Psychologen gerade 
mal ins Mittelfeld. Da half ihnen we-
der, dass sie mit 9,2 Studierenden pro 
Dozent eine exzellente Betreuungs-

relation vorweisen konnten (FOCUS, 
39/2004), noch dass sie mit dem Leib-
niz-Preisträger Dietrich Dörner einen 
der renommiertesten deutschen Ko-
gnitionspsychologen in ihren Reihen 
haben, der an dem von ihm gegründe-
ten Institut für Theoretische Psycholo-
gie zahlreiche Forschungsprojekte um 
eine „künstliche Seele“ initiiert hat. 

Ebenfalls erstaunlich: Im Ranking von 
stern und CHE nur wenige Monate 
zuvor war das Fach Psychologie der 
Uni Bamberg noch als Studientipp 

„für Zielstrebige“ besonders empfoh-
len worden; und im Gesamturteil der 
Studierenden hatte es dort besonders 

gut abgeschnitten. In der Forschung 
rangierte Bamberg freilich auch beim 
CHE nur im Mittelfeld (stern spezial 
Campus & Karriere, April 2004). 

Zerstörung einer Bildungs-Illusion
Seit Ende der achtziger Jahre wird 
auch in Deutschland versucht, durch 
systematische Vergleiche und Be-
fragungen unter den Hochschulen 
die Spreu vom Weizen zu trennen, 
die „Elite-Unis“ und Pflanzstätten der 
akademischen Exzellenz ausfindig zu 
machen. Die mediale Beachtung, die 
diese Ranglisten finden, spiegeln den 
verschärften Wettbewerb unter den 
Hochschulen in Zeiten immer knapper 

Auf der Suche nach der Traum-Uni
Kleine Geschichte der Hochschul-Rankings am Beispiel  
der Universität Bamberg
Als „Ranking ohne Mehrwert“ bezeichnete kürzlich das Gütersloher Centrum für Hochschulentwicklung (CHE) die 
neueste Uni-Rangliste des FOCUS, die auch dieses Jahr angehenden Erstsemestern Orientierung im Dschungel der 
Studienangebote verspricht (SZ, 27.9.2004). Das Konkurrenzranking des Münchner Magazins sei zu forschungszen-
triert, bemängelte das CHE, vernachlässige die Perspektive der Studierenden, benutze mangelhaftes Datenmaterial 
und stütze sich bei der Einschätzung der Reputation einer Hochschule auch auf die Urteile von außeruniversitären 
Personalverantwortlichen. Wie aber sollten sie die Qualität einer Uni in Forschung und Lehre beurteilen können? 

Überfüllte Massen-Uni oder gut betreute Studienmöglichkeiten?
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werdender öffentlicher Mittel wider, 
den Zwang zur Legitimation. „Faule 
und erfolglose Unis an den Pranger 
stellen“, zitierte bereits 1993 der FO-
CUS zustimmend den von ihm beauf-
tragten Erlanger Medizinpsychologen 
Siegfried Lehrl, „bringt Bewegung in 
die festgefahrenen Machtstrukturen 
an den Unis und setzt den Wettbe-
werb in Gang.“  

In den USA, wo der Service-Gedanke 
traditionell stärker beheimatet ist, fi n-
den solche Ranglisten schon seit den 
sechziger Jahren große Aufmerksam-
keit, viele Studienanfänger folgen ih-
ren Empfehlungen. Dabei rangieren 
die privaten Elite-Unis wie Harvard 
oder Princeton stets auf den Spitzen-
plätzen. Mit Studiengebühren bis 
30.000 Dollar im Jahr bringt eine gute 
Platzierung amerikanischen Unis viel 
Geld. 

Als hierzulande erstmals 1989 der 
SPIEGEL mit einer Fragebogen-Aktion 
die Qualität der Lehre an deutschen 
Hochschulen evaluierte, galt dies vie-
len Dozenten als Sakrileg. Die Vorstel-
lung, von ihren Studierenden benotet 
zu werden, dürften nicht wenige Pro-
fessoren als narzisstische Kränkung 
empfunden haben. Mit einem Mal wur-
den renommierte Wissenschaftler als 
Produzenten der „Ware Hochschulleh-
re“ angesehen, die von den Studieren-
den konsumiert wurde. Diese wieder-
um wurden von den Medien animiert, 
eine Kundenmentalität zu entwickeln 
und von ihren Dozenten erstklassigen 
Service zu verlangen. „Prüf den Prof“, 
forderten plötzlich viele Fachschaften 
von ihren 
Kommilito-
nen. 

Aber so we-
nig aussage-
kräftig diese 
ersten Rang-
listen auf-
grund ihrer 
s c h m a l e n 
Datenbasis 
aus heuti-
ger Sicht auch 
erscheinen mö-
gen: Die bis dahin 
gepfl egte Vorstellung, 
wonach Studierende 
überall eine gleich gute Quali-
tät der Lehre erhielten, wurde durch 

sie nachhaltig 
als bequeme 
Bildungsillusion 
entlarvt. Wie 
die Ergebnisse 
dieses ersten 
Rankings zeig-
ten, herrschten 
zwar an vielen 
Massen -Un i s 
m i s e r a b l e 
Lehrbedingun-
gen, an vielen 
kleinen und 
mittleren Unis 
war die akade-
mische Welt 
jedoch noch in 
Ordnung. Auch 
die Otto-Fried-
rich-Universität 
brauchte sich 
angesichts der 
E r g e b n i s s e 
nicht zu verste-
cken: In Poli-
tik- und Sozial-
wissenschaften 
rangierte sie auf 
Rang 8 (von 38), 
die Bamberger 
Erziehungswis-
s e n s c h a f t l e r 
kamen gar auf 
Rang 3, die Historiker auf Rang 2. 
Psychologie, Germanistik und Wirt-
schaftswissenschaften landeten auf 
mittleren Rängen (Spiegel, 50/1989). 

Wer hat Recht, „Studis“ oder „Profs“? 
Wie abhängig solche Ergebnisse 

jedoch von der gewählten Me-
thode sind, 

z e i g t e 
sich vier 

Jahre später, 
als SPIEGEL, 

stern und 
FOCUS je 
e i g e n e 
Rankings 
veröffent-
l i c h t e n . 
Während 

der SPIE-
GEL wieder 

Tausende von 
Kommilitonen 

nach ihren Stu-
dienbedingungen, 

nach den Lehrkünsten ih-
rer Dozenten ebenso wie nach 

der Ausstattung ihrer Labors und 
Bibliotheken befragte, ließ der stern 
700 Professoren als „Uni-Insider“ ihre 
Kollegen an 51 Hochschulen beurtei-
len, nach (geschätzter) Ausstattung, 
wissenschaftlichem Renommee, dem 
Ausmaß der eingeworbenen Drittmit-
tel usw. Die Diskrepanz zwischen dem 
Urteil der Studierenden und dem der 
Professoren war frappierend. Anders 
als beim SPIEGEL wurden beim stern 
die Spitzenplätze von den großen Unis 
wie München oder Bonn erobert; die 
kleineren Hochschulen landeten unter 
ferner liefen.  

Wie Bamberg. Während die Otto-
Friedrich-Universität beim SPIEGEL 
in der Gesamtwertung erneut auf ei-
nem beachtlichen 13. Rang (von 49) 
landete, rangierte sie beim stern nur 
auf Platz 38 (von 51). „Haben ‚Profs’ 
oder Studierende recht?“, fragte da-
mals der Fränkische Tag ratlos (FT, 
20.4.1993). Die Erklärung für die un-
terschiedlichen Resultate lieferte der 

„Professorentipp“, bei dem danach 
gefragt wurde, wo die Wissenschaft-

Auf der Suche nach der Traum-Uni: Ranking à la CHE 
(Quelle: Stern Spezial 2004)
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ler ihre eigenen Kinder zum Studieren 
hinschicken würden. Hoch im Kurs 
standen ausgerechnet jene Unis, an 
denen laut Studierendenurteil die 
miserabelsten Studienbedingungen 
herrschten – aber für den akademi-
schen Nachwuchs aufgrund des grö-
ßeren fachlichen Renommees die 
besseren Karriere-Aussichten wink-
ten. Bis heute zieht sich das Phäno-
men, das die Urteile der Studierenden 
von denen der Professoren abwei-
chen, wie ein roter Faden durch die 
Rankings. 

Ob Profs oder Studis, das bleibe 
sich, da in jedem Fall subjektiv, gleich, 
meinte noch im selben Jahr FOCUS 
und präsentierte anstelle von Mei-
nungen „Fakten, Fakten, Fakten“, in 
diesem Fall die Anzahl der Publikati-
onen in Fachzeitschriften, womit die 
Produktivität einer Uni gemessen wer-
den sollte. Alle Veröffentlichungen 
des Jahres 1992 in 7.000 Fachzeit-
schriften wurden durchforstet. Der 
angeblich „erste objektive Test“ galt 
dem Münchner Magazin als „ähnlich 
aussagekräftig wie die Verkaufszah-
len eines Unternehmens“ (FOCUS, 
39/1993). Bamberg scheint demnach 
Anfang der neunziger Jahre stark in-
solvenzgefährdet gewesen zu sein, 
tauchte doch die Otto-Friedrich-Uni-
versität in der Focus-Rangliste gar 
nicht auf; die Spitzenplätze sicherten 
sich Traditions-Unis wie München 
und Berlin.

Eliteschmiede Bamberg
In den Neunzigern publizierten immer 
weitere Magazine für ihre jeweilige 
Leserschaft Hochschul-Ranglisten, 
nicht zuletzt Wirtschaftstitel wie For-
bes, manager magazin oder Capital. 
Die dahinter stehenden Motivationen 
änderten sich: Die einen suchten jene 
Studiengänge, die sich später in barer 
Münze bezahlt machen würden („Wel-
ches Studium sich wirklich lohnt“; 
Focus, 15/2000). Die andere wollten 
vor allem die Herabsetzungslust ihrer 
Leserschaft befriedigen; Stil und Bild-
sprache wurden zunehmend aggres-
siv und despektierlich („Prof-Parade“, 
manager magazin, 7/1990).
Die Qualität von Forschung oder Leh-
re an einer Fakultät zu beurteilen, war 
hier zweitrangig, primär ging es dar-
um, wie renommiert ein Abschluss 
an einer bestimmten Uni war. Welche 
Unis galten als „Eliteschmieden“? Ein 
Kriterium, dass gerade für Entschei-
dungsträger im Bereich der Wirtschaft 
von Bedeutung ist, weshalb sich diese 
Rankings primär auf die Beurteilung 
der wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultäten kaprizierten und konsequen-
terweise auch nicht mehr Studenten 
oder Professoren befragten. Stattdes-
sen sollten jetzt Personalchefs und 
Geschäftsführer die deutsche Hoch-
schullandschaft ranken. 

1995 ordneten für das manager maga-
zin 1.421 Führungskräfte aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz die 

Wirtschaftsfakultät der Universität 
Bamberg auf Rang 32 (von 120) ein, 
ein beachtliches Ergebnis also. Wie 
es den Befragten jedoch möglich war, 
die Qualität von Lehre, Forschungs-
leistung oder der internen Verwaltung 
(hier landete Bamberg sogar auf Platz 
1!) zu beurteilen, blieb unklar. Ein 
Jahr später befragte auch der stern 
Personalchefs danach, von welchen 
Hochschulen sie bevorzugt ihren Füh-
rungsnachwuchs rekrutierten. Dem-
nach hatte die Uni Bamberg Mitte 
der Neunziger bei den Unternehmen 
einen exzellenten Ruf, rangierten ihre 
Wirtschaftswissenschaften doch auf 
Platz 5 (von 119)! Ein erfreuliches Er-
gebnis also, aber wie kam es zustan-
de? Hatte sich Bambergs Ruf in nur 
einem Jahr nachhaltig verbessert? 
Oder lag das positivere Ergebnis an 
der Auswahl der befragten Personal-
chefs? Über deren Repräsentativität 
schweigen sich die Magazine in der 
Regel aus. 

„Finden Sie Ihre Traum-Uni“
Neuere Rankings kombinieren meist 
verschiedene Methoden, befragen 
Professoren und Studierende und un-
terfüttern die Ergebnisse zusätzlich 
mit Daten des Statistischen Bundes-
amtes. So etwa beim SPIEGEL-Ran-
king des Jahres 1999, bei dem Bam-
berg in der Gesamtwertung auf Rang 
25 landete. 1999 evaluierte erstmals 
auch das CHE im Auftrag des stern 
und kombinierte ebenfalls verschiede-
ne Ansätze. Neben Daten zu Studium, 
Lehre, Ausstattung und Forschung 
zeigt das Ranking die Urteile der Stu-
dierenden über die Studienbedingun-
gen an ihrer Hochschule und die Re-
putation der Fachbereiche unter den 
Professoren der einzelnen Fächer. Die 
von der Bertelsmannstiftung gegrün-
dete Denkfabrik in Gütersloh veran-
staltet bis heute die bislang umfang-
reichsten Analysen der deutschen 
Hochschullandschaft. Bislang wurden 
16.000 Professoren und  300.000 Stu-
dierende befragt. 

Das jährlich neu verkündete Ergebnis 
der CHE-Befragungen (ab  2005 in der 
Wochenzeitung DIE ZEIT) steht freilich 
schon vorher fest. Programmatisch will 
das CHE nämlich keine Gesamtsieger 
küren, da es davon ausgeht, dass es 
die Elite-Uni nicht gibt; vielmehr will 
es Unterschiede erkennbar machen. Biete! Suche! - Wer am Schwarzen Brett angekommen ist, hat die wichtigste 

Enscheidung schon getroffen. 
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So mag eine Informatik-Fakultät in der 
Forschung Spitze sein, aber schwach 
in der Lehre, und dementsprechend 
wird auch das Datenmaterial unter-

sucht und präsentiert. An Stelle von 
Ranglisten werden die Universitäten 
und Fachhochschulen nur noch in drei 
Gruppen eingeordnet (Spitzengruppe, 
Mittelgruppe, Schlussgruppe), und 
welche Uni nun die „beste“ ist, hängt 
für den Studienanfänger davon ab, zu 
welcher Zielgruppe er sich zählt: zum 
pragmatischen „Zielstrebigen“ (erwar-
tet eine gute Betreuung, will zügig 

studieren), zum tiefsinnigen „For-
scher“ (sucht exzellente Forschungs-
bedingungen) oder zum „Praktiker“ 
(will gute Kontakte zur Arbeitswelt). 

Diesem sehr 
service-orien-
tierten Ran-
king zufolge ist 
Bamberg eine 
Hochburg für 

„Zielstrebige“. 
Nach dem 
jüngsten CHE-
Ranking (April 
2004), dessen 
Datenmaterial 
jedoch zum 
Teil aus dem 
Jahr 2002 
stammt, wer-
den fünf der 
elf untersuch-
ten Bamber-
ger Fächer als 
S tud ien t i pp 
„Für Zielstrebi-
ge“ besonders 
e m p f o h l e n : 

Anglistik/Amerikanistik, Erziehungs-
wissenschaften, Germanistik, Psycho-
logie und Soziologie. Germanistik und 
Soziologie sind auch in drei von fünf 
Beurteilungskriterien in der Spitzen-
gruppe gerankt; das Schlusslicht bil-
deten die Bamberger Politologie und 
– die Fächer Volks- und Betriebswirt-
schaftslehre. Zu dumm, dass das CHE 
nicht auch Personalchefs befragt... 

Studienanfängern dürfte diese Art 
von Ranking jedenfalls nützlich sein, 
mehr jedenfalls als die Rangliste der 
weltweit besten Unis, die vor kurzem 
die Universität Shanghai Jiao Tong 
(China) vorlegte. Unter den 2000 ge-
listeten Hochschulen war die TU Mün-
chen mit Rang 45 die beste deutsche 
Hochschule, gefolgt von der LMU 
München auf Rang 51. Zu den Bewer-
tungskriterien gehörte unter anderem, 
wie viele Nobelpreisträger eine Uni 
in den letzten 90 Jahren (!) hervorge-
bracht hat. „Zielstrebigen“ Studienan-
fängern dürfte das herzlich egal sein 
– auf der Internetseite des CHE (www.
dashochschulranking) können diese 
sich unter dem Motto „Finden Sie Ihre 
Traum-Uni“ die „beste“ Uni auswählen 
- nach eigenen Kriterien, je nachdem 
ob ihnen gute Forschung oder gute 
Betreuung wichtiger ist. Demnach 
gäbe es so viele Elite-Unis wie es Stu-
dierende gibt ... 

Dr. Oliver Pfohlmann,  
Mitarbeiter im Referat für 

Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
(Vorarbeiten zu diesem Beitrag 

leistete Annika Bunse)

„Traum-Uni“, „Elite-Uni“ - wo sind eigentlich die „Elite-Studies“? Auch das 
weiß man jetzt endlich. Der SPIEGEL befragte im allerneuesten Ranking 
via Internet 50.000 Studierende aus 15 Fächern nach ihrem persönlichen 
Werdegang und ihren Qualifikationen (Nr. 48/2004). Kein „Uni-Ranking“ 
also, sondern eines, dass den akademischen Nachwuchs untersucht und 
zeigt, an welchen Hochschulen sich die „High-Potentials“ tummeln. Bei 
der Suche nach der akademischen Exzellenz waren nicht zuletzt arbeits-
marktrelevante Kriterien wie Fremdsprachenkenntnisse, die Anzahl der 
Praktika sowie Auslandsaufenthalte relevant. Wer sich an der Umfrage 
beteiligte, bekam auch gleich seine persönlichen Stärken und Schwä-
chen aufgezeigt, indem seine Angaben mit denen seiner Kommilitonen 
verglichen wurden. 
Und wo sind sie nun, die „Turbo-Akademiker“? Auf jeden Fall auch in Bam-
berg! So landeten Bambergs BWL-Studenten auf Rang 11 und die Sozi-
ologen und Psychologen auf Rang 2. Den Vogel schoss der Bamberger 
Germanisten-Nachwuchs ab, der die Kommilitonen an allen anderen Unis 
auf die Plätze verwies. 
Zum „kleinen Literaturwunder an der Regnitz“ s. auch die Reportage von 
Caroline Alsheimer 
http://cms-sprachlabor.split.uni-bamberg.de/sprachlabor_2/index.php?id=3420
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motivieren, einen Auslandsaufenthalt in ihr Studium zu in-
tegrieren. An den meisten Hochschulen ist man von dieser 
Marke noch entfernt, an der Universität Bamberg dagegen 
hat man sie weit übertroffen. Etwa ein Drittel der Studie-
renden in Bamberg hat bereits im Rahmen von Austausch-
programmen im Ausland studiert oder wird es während 
der Studienzeit noch tun. Insgesamt stehen inzwischen 
über 130 dieser Austauschprogramme mit über 100 Part-

nerhochschulen in 30 Ländern zur Verfügung. Doch sind 
durch diese Programme auch immer mehr Austausch-Stu-
dierende nach Bamberg gekommen, in diesem Jahr sind 
es 139 – so viele wie nie zuvor (siehe unseren Bericht auf 
Seite 29). Der Anteil der ausländischen Studierenden in 
Bamberg nahm in den letzten zehn Jahren kontinuierlich 
zu auf zuletzt über sieben Prozent (bei 577 Gaststudenten 
im Jahr 2003). 

Zentrale Anlaufstelle für Interessierte ist das Akademische 
Auslandsamt (AAA) der Universität. Dort ist man stolz dar-
auf, dass Bamberg nicht nur in Bayern mit führend ist in der 

„Annyeong-haseyo?“ (Wie geht es dir?) und „Gamsa-ham-
nida“ (Danke): Viel mehr als ein paar koreanische Brocken 
konnte Anja Remmert noch nicht, als sie in Seoul aus dem 
Flugzeug stieg. Das änderte sich freilich schnell. Es ist 
jetzt ein Jahr her, dass die Soziologiestudentin für zwei Se-
mester nach Südkorea ging, als eine der ersten aus Bam-
berg, denn der Austauschkontakt mit der Universität Seoul 
wurde gerade erst geknüpft. Daher konnte sie auch nicht 
auf Erfahrungsberichte anderer zurückgreifen. „Ich bin auf 
eine Pionierreise gegangen.“ 

„Bibimbap“ als neues Leibgericht
Um sich auf Land und Leute vorzubereiten, nahm Anja noch 
in Bamberg privat Kontakt zu hier lebenden Koreanern auf. 
Von ihren Gesprächspartnern wusste sie zumindest unge-
fähr, was alles in Korea anders ist. Und Fettnäpfchen gibt 
es für eine Mitteleuropäerin viele, zumal im Alltag. „Bei-
spielsweise gilt das Schnäuzen der Nase in Gegenwart 
anderer Personen als sehr unhöflich, insbesondere beim 
Essen“. Dass Anja die koreanischen Sitten schon vor der 
Abreise bekannt waren, kam ihr im Zusammenleben mit 
ihrer Gastfamilie zugute. Schnell gewöhnte sie sich auch 
an das scharfe Essen. Gegessen wird in Korea, wie auch 
in anderen asiatischen Ländern, vorzugsweise Reis. „Bi-
bimbap“, was soviel heißt wie „Reis der gemischt werden 
will“, wurde bald schon Anjas Leibgericht. Den Reis mit 
verschiedenen Gemüsesorten kocht sie auch heute, wie-
der zurück in Oberfranken, gern auf original koreanische 
Weise. 

Als Soziologin fand Anja Remmert das noch immer geteilte 
Land schon seit langem faszinierend, gerade jetzt, wo es 
zaghafte Annäherungen gibt. Im Jahr 2000 fand ein erstes 
innerkoreanisches Gipfeltreffen statt, in dem eine gemein-
same Erklärung zur Zusammenarbeit unterzeichnet wurde. 
Seitdem werden regelmäßig Familienzusammenführungen 
medienwirksam inszeniert. Trotz der politischen Unsicher-
heit hatte Anja wenig Bedenken, in Südkorea zu studieren: 

„Natürlich waren meine Eltern nicht gerade begeistert, aber 
ich war mir sehr sicher, dass ich in diesem Land, das vol-
ler Gegensätze ist, eine zeitlang leben wollte“, bekennt sie. 
Den Gegensatz von Fortschritt und Folklore erlebte sie in 
Südkorea täglich, in der Stadt und auf dem Land, wo sie 
bei einem Temples Stay buddhistische Mönche kennen 
lernte. An der Sookmyung Women’s University in Seoul, 
an der nur Frauen und einige Austauschstudenten lernen, 
schätzte Anja das sehr enge und herzliche Verhältnis zwi-
schen Studierenden und Lehrkräften. „Es war ein Miteinan-
der, das sehr produktiv war und zu einem guten Klima im 
Seminar beigetragen hat“, berichtet sie. 

Auch deutlich größere Unis hinter sich gelassen
Wie Anja Remmert zieht es immer mehr Bamberger Stu-
dierende für einen bestimmten Zeitraum ins Ausland. Als 
Ende der achtziger Jahre die Europäische Kommission 
Erasmus-Programme ins Leben rief, war es ihr Ziel, etwa 
zehn Prozent der Studierenden einer Hochschule dazu zu 

„Gamsa-hamnida, Auslandsamt!“
Immer mehr Studierende nutzen die Chance auf einen Auslandsaufenthalt 
von Caroline Alsheimer

Herr der Erfahrungsberichte: Auslandsamtsleiter 
Dr. Andreas Weihe
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Vermittlung von Studienplätzen ins Ausland. „Auch Hoch-
schulen, die deutlich größer sind, haben wir zahlenmäßig 
hinter uns gelassen“, stellt der Leiter des AAA, Dr. Andreas 
Weihe, fest. Kleinere Hochschulen hätten bei der Organi-
sation von Auslandsaufenthalten einen entscheidenden 
Vorteil: „Die Wendigkeit und Beschleunigung von einem 
Kleinwagen ist schneller als die eines schwerfälligen Rei-
sebusses“, erklärt Weihe. Und spielt damit auf die Situa-
tion an größeren Univer-
sitäten an, die in Sachen 
Betreuungsqualität mit 
Bamberg nicht mithalten 
können. 

Freilich ist das AAA nicht 
bei jedem Auslandsstu-
dium eines Bamberger 
Studierenden involviert. 

„Manche suchen sich 
privat einen Studienplatz 
oder machen nur Prakti-
ka im Ausland“, so Wei-
he. Genaue Zahlen zur 
tatsächlichen Austausch-
quote gibt es daher nicht, 
doch schätzt Weihe, dass 
sich etwa die Hälfte eines 
Jahrganges, rechnet man 
Praktika hinzu, zumindest 
einmal im Ausland auf-
hält. 

„In Amerika sind die Menschen immer in Eile“
Das Team um Andreas Weihe kümmert sich aber nicht nur 
um reiselustige Bamberger Studierende, sondern ebenso 
um Gäste aus dem Ausland, die ein oder zwei Semester 
lang in Bamberg studieren. „Bei uns sind die idealen Be-
dingungen für die Finanzierung und die Integration der 
Gaststudenten gegeben, in München fehlt es beispielswei-
se schon an geeigneten Wohnheimsplätzen.“ In Bamberg 
sind die aus aller Welt stammenden Gaststudenten in den 
Wohnheimen der Joseph-Stiftung und des Studentenwerks 

Würzburg unter-
gebracht sowie 
im Collegium 
Oecumenicum.

Im Studenten-
heim an der 
Oberen Mühl-
brücke wohnt 
auch Angela 
Kurr aus Colo-

rado/USA. Die 28-
Jährige schätzt den 

Kontakt zu ihren deutschen Mitbewohnern: „Wir kochen 
zusammen, gehen gemeinsam weg und tauschen uns 
über Probleme aus“, erzählt sie. Seit Juli 2004 studiert sie 
in Bamberg im Rahmen ihres Masterstudiums für zwei Se-
mester Germanistik. Ihren Bachelor hat sie zuvor an der 
Colorado State University absolviert. Die Amerikanerin be-
reut ihre Entscheidung für Bamberg nicht. „In einer kleine-

ren Stadt ist es viel leichter, Menschen kennen zu lernen 
als in Großstädten wie Berlin oder München.“ Das erleich-
tere das Einleben erheblich. Außerdem bewundert sie die 
Architektur Bambergs: „Hier ist alles so alt und romantisch 
– wie in einem Märchen.“

Auch wenn Angela von gängigen Klischees über Deutsche 
und Amerikaner wenig hält, ist ihr dennoch aufgefallen, 

dass die Menschen 
in Bamberg sich 
mehr Zeit zum Le-
ben nehmen als in 
Colorado: „In Ame-
rika sind die Men-
schen immer in Eile, 
hier hat man Zeit, 
um einen Tee oder 
Kaffee mit Freunden 
zu genießen.“ Aller-
dings hat sie auch 
feststellen müssen, 
dass der Zugang 
und der Kontakt zu 
den Lehrenden in 
den  Staaten bes-
ser ist: „In den USA 
müssen wir uns 
nicht an offizielle 
Sprechstundenzei-
ten halten, sondern 
brauchen nur zu 
klopfen, um etwas 

mit den Professoren zu besprechen.“ Was freilich auch da-
ran liegen könnte, dass es an der Colorado State University 
nur wenige Germanistik-Studierende gibt und die Betreu-
ungsquote entsprechend besser ist. 

Den Zugang zur deutschen Sprache und Kultur fand An-
gela schon früh durch ihre Familie. Ihre Urgroßmutter kam 
aus Deutschland, und ihr Vater war lange Zeit in Hessen 
stationiert. Bislang kannte Angela das Land jedoch nur aus 
zweiter Hand. „Es ist etwas anderes, ob man Deutschland 
nur aus Büchern kennt oder selbst einmal hier gelebt hat“, 
erkannte sie. Nun möchte sie die Gelegenheit nutzen, Eu-
ropa ein wenig näher kennen zu lernen, und plant für den 
Winter eine Rundreise: „Ich möchte Wien, München und 
Prag sehen und natürlich auch Italien besuchen.“ 

Von Heimweh also bislang keine Spur. „Nur die Rocky 
Mountains fehlen mir manchmal, und das Snowboardfah-
ren natürlich“. Bekäme Angela dennoch einmal Heimweh, 
wäre wohl Stephanie Exner vom AAA ihre Anlaufstation. 
Sie betreut die Gaststudierenden während ihrer Zeit in 
Bamberg und organisiert den dreiwöchigen Orientierungs-
kurs zu Beginn eines Semesters. „Die Studierenden kön-
nen sich untereinander und Bamberg kennen lernen“, so 
Exner. Sie hat ein offenes Ohr für alle Sorgen und Proble-
me und organisiert zudem während des Semesters zusam-
men mit AEGEE Bamberg (vormals G.a.St.) Fahrten und 
Exkursionen. (Aktuelle Infos dazu gibt es auf den Seiten 
des AAA unter: http://www.uni-bamberg.de/zuv/auslands-
amt/137.htm.)

Denkmal an der Sookmyung Women‘s University in Seoul

Mensa mal anders in Südkorea
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Eine Bibliothek mit Erfahrungsberichten 
Angela Kurr hatte beim Akademischen Auslandsamt be-
sonders viel Glück: Sie kann sich dort sogar etwas dazu-
verdienen, als Hilfskraft in der Bibliothek des AAA. „Ich 
sortiere die Erfahrungsberichte und sorge dafür, dass alle 

Broschüren für die Studenten bereit liegen, die ins Ausland 
möchten.“ Wer beispielsweise in Mexiko, Indien, Spanien, 
Peru, England oder Frankreich studieren möchte, findet 
im AAA zahlreiche Berichte von Vorgängern, ein wertvol-
ler Erfahrungsschatz, der auch im Internet zugänglich ist. 

„So muss nicht jeder auf ein Neues in das gleiche Schlag-
loch treten; die Nachfolger werden durch die Erfahrungs-
berichte vor Problemen gewarnt“, erklärt Andreas Weihe. 
Außerdem berät dort seine Mitarbeiterin Kathrin Genk In-
teressenten über Möglichkeiten und Besonderheiten der 
jeweiligen Länder und Universitäten. Zum Beispiel klärt sie 
auf über die Anerkennung der im Ausland erbrachten Stu-
dienleistungen. Denn auch wenn Leistungen nicht immer 
eins zu eins anerkannt werden, ist das Interesse groß, am 
Ende seines Auslandsstudiums auch etwas vorweisen zu 
können. „In den Wirtschaftswissenschaften werden Studi-
enleistungen aus dem Ausland zumeist anerkannt, teilwei-

se kann man echte Doppeldiplome erwerben. In anderen 
Fachbereichen – etwa bei Geografen und Germanisten 
– sieht das oft anders aus“, erklärt Genk.

„Man muss sich deutsche Pünktlichkeit abgewöhnen“
Einer der im Ausland einen Mastertitel 
erwerben will, ist Martin Müntjes. Für 
Studierende des Fachs BWL/Europäi-
sche Wirtschaft wie ihn oder Robert Wolf 
ist ein Auslandsjahr sogar obligatorisch. 
Robert war von August 2003 bis Februar 
2004 im südamerikanischen Santiago de 
Chile und danach noch einige Monate im 
spanischen Barcelona als Praktikant in 
einem Chemiekonzern. Martin Müntjes 
ist seit Sommer dieses Jahres im polni-
schen Krakau. Beide hatten sich zu Be-
ginn ihres Studiums gerade wegen der 
guten Kontakte zu ausländischen Unis 
für die Universität Bamberg entschie-
den: „Ausschlaggebend für den guten 
Ruf eines Wirtschaftsstudienganges ist 
vor allem das Angebot an Auslandsper-
spektiven. Und das ist in Bamberg sehr 
gut“, erklärt Robert. 

Vor der Abfahrt nach Chile und Krakau 
stöberten auch Robert und Martin in den 
Erfahrungsberichten ihrer Vorgänger und 

besuchten Spanisch- bzw. Eng-
lisch-Kurse, sodass ihnen keine 
Sprachbarrieren im Weg standen. 
Was sich nicht vorab von Deutsch-
land aus klären ließ, war die Woh-
nungsfrage. „Ich hatte bis kurz vor 
meinem Abreisetermin Klausuren 
zu schreiben und bin dann direkt 
nach Chile geflogen, um dort ein 
Zimmer zu finden“, erinnert sich 
Robert. Mit Erfolg, denn in der 
WG einer Kommilitonin wurde ein 
Zimmer frei. „Anderen ist es da 
weniger gut ergangen, manche 
waren zwei Wochen unterwegs.“ 
Auch Martin Müntjes hatte Glück 
bei der Wohnungssuche. Einige 
E-Mails und Telefonate haben aus-
gereicht, um eine Wohnung direkt 
in der Krakauer Innenstadt zu fin-
den. „Wir sind nun der dritte oder 
vierte Jahrgang Bamberger Studenten, der in diesem Haus 
Quartier bezogen hat.“ Der Vermieter, der sogar Deutsch 
spricht, freut sich über die Gäste aus dem Nachbarland. 

Die Entscheidung für Krakau betrachtet Martin im Nach-
hinein als Glücksfall. „Für mein Studium der Europäischen 
Wirtschaft und mich persönlich war es das Beste, was mir 
passieren konnte.“ Zumal Erasmus-Studenten in Krakau 
als Graduate Students im privaten Teil der Akademia Eko-
nomiczna, der Cracow University of Economics studieren. 

„Die Universität ist nicht nur in Polen, sondern europaweit 
hoch anerkannt, ein glanzvoller Eintrag in meinem Lebens-

„Die Menschen in Krakau sind offen, freundlich und hilfsbereit“

In den Semesterferien erkundete Robert Wolf PatagonienDonnerstags Treffen der Ausländischen Studierenden
im „Tapas“

Beratungen zum Auslandsstudium werden während der 
Vorlesungszeit durchgeführt:

 für das englischsprachige Ausland: Dienstag, 10 Uhr
 für das übrige Ausland: Donnerstag, 10 Uhr

im Akademischen Auslandsamt, Markusstraße 6, 96045 
Bamberg, Tel: 0951-863 1049

Öffnungszeit der Bibliothek im Auslandsamt: Montag bis 
Freitag, jeweils von 10 bis 12 Uhr

•
•
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Martin Müntjes

Anja Remmert

Robert Wolf

Angela Kurr

lauf.“ Die recht hohen Studiengebühren für den privaten Teil der Universität 
entfielen dank Erasmus, Martins polnische Kommilitonen dagegen mussten 
für ihr Studium regulär bezahlen. „Deshalb werden Studenten in Krakau viel 
stärker als Kunden behandelt: Unterrichtsmaterial wird für die Studenten ko-
piert und in eigene Postfächer verteilt, die Dozenten stehen fast jederzeit zur 
Verfügung, viele geben ihre Mobiltelefonnummer weiter, um eventuelle Fra-
gen zu Referaten, Hausarbeiten oder Terminabsprachen jederzeit beantwor-
ten zu können.“ Ähnliches beobachtete Robert Wolf auch in Chile. Dank der 
Kooperation der südamerikanischen Professoren konnte er ganze Studientei-
le an der traditionellen „Sozialistenuniversität“ in Santiago abschließen: „Es 
wird sehr auf die ausländischen Studierenden eingegangen.“ 

Martin Müntjes ist von seinem Gastland begeistert. „Die Menschen hier sind 
unglaublich offen und freundlich, dazu sehr hilfsbereit.“ Krakau ist der ehema-
lige Sitz der Könige Polens. „Imposant ist das Schloss der Herrscher, direkt an 
der Weichsel gelegen, das so genannte Wawel Schloss oder einfach nur der 
Wawel.“ Das zweite Zentrum der Stadt liegt im jüdischen Viertel, in Kazimierz, 
in dem vor der deutschen Besatzung die jüdische Bevölkerung das Stadtbild 
geprägt hat. „Heute sind Clubs, Bars und Cafés zwischen den sieben Syna-
gogen angesiedelt. Die Kultur in Krakau erschlägt einen förmlich. Kaum ein 
Haus oder Gebäude, das nicht von geschichtlicher Bedeutung ist“, schwärmt 
Martin über die Stadt, die eine Nationalgalerie, ein Museum der modernen 
Kunst, Galerien, eine Oper und eine Philharmonie besitzt. Auch Robert Wolf 
ist mit seiner Wahl glücklich, zumal sich Santiago de Chile für den Studen-
ten der Europäischen Wirtschaft als sehr interessanter Standort erwies: „Die 
Stadt ist eine internationale Metropole, es gibt viele Deutsche, die nach Chile 
ausgewandert sind, und große Konzerne, die hier produzieren und den latein-
amerikanischen Markt erschließen wollen.“

Allein mit der Kra-
kauer Gelassenheit 
und der südamerika-
nischen Unpünktlich-
keit hatten Martin 
und Robert zunächst 
so ihre Probleme: 

„Man muss sich die 
deutsche Pünktlich-
keit abgewöhnen. 
Die Mühlen mahlen 
hier anders, und 
die Zeit spielt keine 
Rolle. Mit Blick auf 
meine chronischen 
zehn Minuten, die 
ich zu spät komme, 
ist das natürlich ein 
Vorteil“, erklärt Mar-
tin. Robert hat gar 
irgendwann immer 

erst dann die Wohnung verlassen, wenn er eigentlich schon am Treffpunkt 
hätte sein sollen. Dank der Semesterferien in Südamerika von Januar bis Fe-
bruar hatte Robert auch die Gelegenheit, Bolivien, Peru und Patagonien zu 
bereisen. „Ich habe in Südamerika eine sehr intensive Zeit mit faszinierenden 
Eindrücken erfahren. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass für das, was ich 
in Chile in den wenigen Monaten erlebt habe, in Bamberg zwei Jahre nötig 
gewesen wären.“

In den Semesterferien erkundete Robert Wolf Patagonien
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Landrat a. D. promoviert

Studierter Jurist, Regierungsrat in Un-
terfranken, Landrat des Kreises Hassfurt 
bzw. des Kreises Hassberge – 1990 trat 
Walter Sebastian Keller (70) nach einem 
bewegten und erfolgreichen Berufsleben 
in den wohlverdienten Ruhestand. Doch 
ausruhen wollte er sich noch nicht: 1992 
begann er sein Magisterstudium der Neu-
eren Geschichte, Kirchengeschichte und 
Denkmalpflege in Bamberg. Seine Disser-
tation behandelt die Verträge, die 1741/42 
zwischen dem Fürstbistum Bamberg und 

dem bei Lichtenfels gelegenen Kloster Langheim geschlossen wurden. Pro-
moviert wurde Keller 2003.
Ein Grund für den Rektor der Universität Bamberg, diese herausragende 
Leistung auf dem ‚Dies Academicus’ mit dem „Melchior Otto Voit von Salz-
burg-Preis“ zu würdigen. Diese Sonderauszeichnung wurde dieses Jahr für 
Studierende geschaffen, die im Anschluss an ihre aktive Berufsphase ein 
Promotionsstudium mit hervorragender Leistung abgeschlossen haben. Der 
nach dem Stifter der Universität benannte Preis soll zur öffentlichen Aner-
kennung solch ungewöhnlicher Leistungen beitragen. 

Man kann den Gründungstag der Uni-
versität zum Anlass nehmen, das ver-
gangene Studienjahr Revue passieren 
zu lassen. Im Vergleich zur Situation 
2003 würde diesmal das Resümee 
sicher positiver ausfallen. Doch be-
deutender erschien Rektor Prof. Dr. 
Dr. Godehard Ruppert in seiner Be-
grüßungsrede zum Dies Academicus 
am 8. November der Blick auf den 
Status quo des Wintersemesters 
2004/05: Die Universität habe sich 
in die dringend notwendigen Um-
strukturierungsprozesse eingebracht 
und sei so in Abgrenzung und Wett-
bewerb mit ihren Nachbarn sehr gut 
aufgestellt, so der Rektor, der auch 
zur erweiterten Hochschulleitung so-
wie zum Thema Studiengebühren de-
zidiert Stellung bezog.
Im anschließenden Festvortrag be-
leuchtete Prof. Dr. Wilfried Krings 
die Stellung seiner Disziplin, der His-
torischen Geographie. In der alten 
Universitätsgliederung hatte diese 
relativ junge Wissenschaft zwischen 
Theologie, Jurisprudenz, Medizin und 
Philosophie kaum Platz. Mit dem Sie-
geszug der Naturwissenschaften zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts schlug 
sich die Geographie auf deren Seite. 

Hierbei wurde aber der sozialwissen-
schaftliche Aspekt des Faches ver-
nachlässigt. Dies verkehrte sich nach 
1945 ins Gegenteil: Die ‚Münchner 
Schule’ betonte gerade diese Seite, 
blendete dafür die geschichtliche 
Komponente aus. Ist damit die Bam-
berger Eingliederung der Geographie 
in die Fakultät GGeo falsch? Dies 
konnte Prof. Krings nur verneien: Die-
se Gliederung hält er für zukunftswei-
send, denn gefährlich sei es, wenn 
man versuche, die Geschichte aus der 
Geographie auszublenden. Gerade 
dieser Aspekt sei in der heutigen Zeit 
starker Globalisierungsprozesse sehr 
wichtig. Die Geographie ist längst kei-
ne Wissenschaft mehr, der die altein-
gesessenen Disziplinen den ‚Platz am 
Katzentisch’ einräumen. Doch selbst 
wenn, dann sei dieser Platz, so Krings, 
reich gedeckt – und zwar mit vielen 
neuen Aufgaben.
Dem Festvortrag schloss sich die 
Preisverleihung für herausragende 
Dissertationen und studentisches En-
gagement an. Die Palette der Arbeiten 
reichte von philologischen und histori-
schen Themen hin zu Doktorarbeiten 
in Theologie, Sozialpolitik, Kunstge-
schichte und Wirtschaftsinformatik. 

Gut aufgestellt
Die Universität Bamberg beging ihren 
357. Gründungstag

Modellversuch „KIDZ – Kinder-
garten der Zukunft“ 
Prof. Dr. Hans-Günther Ross-
bach hat als Drittmittelpro-
jekt die wissenschaftliche 
Begleitung und Evaluation 
des Modellversuchs „KIDZ 
– Kindergarten der Zukunft“ 
übernommen. Das Projekt wird 
durch eine Sachbeihilfe der 
Stiftung Bildungspakt Bay-
ern in München mit 265.000 
Euro unterstützt. Das Pro-
jekt läuft vom 15.10.2004 
bis 14.10.2007.  

EuroNGI – Design and 
Engineering of the Next Gene-
ration Internet
Vom 27. September bis zum 
1. Oktober 2004 fand an der 
Otto-Friedrich-Universität 
Bamberg die erste Sommer-
schule des EU-Forschungs-
projektes  „EuroNGI – Design 
and Engineering of the Next 
Generation Internet“ statt. 
Die Fakultät  WIAI, vertreten 
durch die Professur für In-
formatik, ist seit Dezember 
2003 in diesem „Network of 
Excellence“ des 6. EU-Rah-
menprogramms vertreten. Die 
erste Sommerschule stand 
unter dem Thema „Datenver-
kehr der nächsten Internet-
Generation“. 
http://www.uni-bamberg.de/
wiai/ktr/html/tagungen/Su-
School2004/index.html

Neues Graduiertenkolleg
Das Graduiertenkolleg „Ge-
nerationenbewusstsein und 
Generationenkonflikte in 
Antike und Mittelalter“, 
das von der Deutschen For-
schungsgemeischaft (DFG) zu-
nächst für viereinhalb Jah-
re bewilligt wurde, nahm am 
1. Oktober seine Arbeit auf. 
Es vergibt 13 Doktoranden- 
und ein Postdoktoranden-
stipendium. Forschungsziel 
ist, grundlegende Elemente 
kollektiver Identität vor-
moderner Gesellschaften zu 
identifizieren und zu be-
schreiben. Lesen Sie mehr in 
unserer nächsten Ausgabe.

16

Wissenschaft & Praxis



Zahlreiche Vertreter aus Politik, Ge-
sellschaft und Kirche, von Judentum 
und Islam waren erschienen, als am 
Allerheiligentag in der AULA der Uni-
versität Bamberg das Zentrum für 
Interreligiöse Studien (ZIS) mit einer 
Festakademie eröffnet wurde. Promi-
nenter Festredner war Bundestags-
präsident Wolfgang Thierse, der sich 
eines brisanten Themas annahm: der 
Pluralität der Religionen als Heraus-
forderung für Staat und Gesellschaft. 
Mit einem Symposium 
unter dem Titel „Religiöse 
Identität(en) und gemein-
same Religionsfreiheit 
– eine aktuelle Herausfor-
derung pluraler Gesell-
schaften“ begann tags 
darauf die wissenschaft-
liche Arbeit des ZIS. 

Bundesweit 
einzigartiger 
Masterstudiengang
Es seien „epochale“ Her-
ausforderungen heutiger 
Gesellschaften, die das 
ZIS aufgreife, betonte 
die geschäftsführende 
Direktorin des Zentrums, 
Prof. Marianne Heimbach-

Forschungsprojekt von  
gesellschaftlicher Relevanz

Einer der insgesamt elf Preisträger 
hob sich bei der diesjährigen Verlei-
hung rein altersmäßig von den übri-
gen Studierenden ab: Walter Keller 
(70) erhielt den „Melchior Otto Voit 
von Salzburg-Preis“ (siehe Kasten auf 

Seite 16). Der ebenfalls neue Preis für 
Studentisches Engagement ging an 
Holger Leupold für seine Mitarbeit in 
Fachschaft und Hochschulgremien.

Konstantin Klein

Steins, in ihrer Begrüßung. Das zeige 
der Kopftuch-Streit ebenso wie die 
Debatte um die Rolle der Religion in 
der EU-Verfassung oder um einen EU-
Beitritt der Türkei.
Es sind vorrangig die drei monotheis-
tischen Religionen Judentum, Chris-
tentum und Islam, denen sich das ZIS 
widmen werde, so Heimbach-Steins. 
Unter dem Vorzeichen des interreligi-
ösen Dialogs sollen vor allem Gegen-
wartsfragen aufgegriffen und inter-

disziplinär erforscht werden. Der neu 
eingerichtete Masterstudiengang mit 
eben diesen Zielsetzungen sei bislang 
bundesweit einzigartig. Das Zentrum 
könne als Ort der Reflexion und Aus-
einandersetzung für Wissenschaft, 
Politik, Religion und gesellschaftliche 
Kräfte dienen, betonte die Bamberger 
Theologie-Professorin. 

Religiöse Überzeugungen des 
anderen als Stachel
Festredner Thierse, der als praktizie-
render Christ zu DDR-Zeiten seine 
eigenen Erfahrungen mit diesem 
Thema hatte machen müssen, be-
zeichnete das 21. Jahrhundert als 
das „Zeitalter der Religionen“. Nach 
dem 11. September stünden Fragen 
wie die Bekämpfung des internationa-
len Terrorismus, die Befriedung des 
Mittleren und Nahen Ostens und die 
Debatte um die EU-Mitgliedschaft der 
Türkei im Zentrum der öffentlichen 
Diskussion, die bis hinein ins tägli-
che Zusammenleben reiche und eine 
Herausforderung für die christlichen 
Kirchen ebenso wie für Staat und Ge-
sellschaft darstelle. 
Für Deutschland müsse dabei prin-
zipiell von einer kulturell und religiös 
inhomogenen Gesellschaft ausge-
gangen werden. Die Reaktionen der 
Einzelnen auf diese wachsende Plu-
ralität seien oft ein Rückzug auf das 
Traditionelle und Vertraute verbunden 
mit Abgrenzung und Aggression ge-
gen das Fremde, weil man seine ei-
gene Identität bedroht sieht. Denn für 
den Wahrheitsanspruch der Religio-
nen sei es, ein „Stachel, der religiösen 
Überzeugung des anderen dieselbe 

Dignität zuzumessen wie der 
eigenen“. Besonders gefähr-
lich sei es, so Thierse, wenn 
in den Debatten die westliche 
oder die islamische Kultur als 
monolithische Blöcke erschie-
nen, was gegenseitige Dämo-
nisierungen erleichtere. Diese 
aber ließen vergessen, „wie 
fruchtbar sich einst Orient 
und Okzident in Wissenschaft 
und Kultur beeinflusst haben“.
Thierse betonte die Heteroge-
nität des heutigen Islam. So 
stünden neben Gruppen, die 
eine Verabsolutierung des Re-
ligiösen forderten, andere, die 
eine Vereinbarkeit der Religi-
on mit der Moderne anstreb-
ten. Diese Unterschiede zu 

Zentrum für Interreligiöse Studien von Bundes-
tagspräsident Wolfgang Thierse eröffnet

Bundestagspräsident Thierse eröffnet das Bamberger 
Zentrum für Interreligiöse Studien

Der Dies academicus bietet auch Gelegenheit, exzellente wissenschaftliche 
Leistung und besonderes Engagement auszuzeichnen
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Nicht garantierbare 
Voraussetzungen 
Ausgangspunkt für Bedford-Strohms 
wissenschaftliche Überlegungen war 
ein Zitat des früheren Bundesverfas-
sungsrichters Ernst-Wolfgang Böcken-
förde: „Der freiheitliche, säkularisierte 
Staat lebt von Voraussetzungen, die er 
selbst nicht garantieren kann.“ Dem-
nach betrachtet sich der demokrati-
sche Staat heute als weltanschaulich 
neutral. Wie aber kann er Menschen 
mit verschiedensten Lebensentwür-
fen zusammenhalten? 

Bedford-Strohm skizzierte in seinem 
Vortrag einige Lösungen zeitgenös-
sischer Philosophen und Staatsthe-
oretiker. So zum Beispiel die Vor-
schläge von Jürgen Habermas: Die 
Integration der Bürger geschehe am 
besten durch die Organisation einer 
politischen Meinungs- und Willens-

Ressource für die Demokratie 
Antrittsvorlesung von Prof. Dr. Heinrich  
Bedford-Strohm 

Sind Theologie und Religion heute 
noch wichtig für den Staat? Dieser 
Frage ging Prof. Dr. Heinrich Bed-
ford-Strohm, neuer Inhaber des Lehr-
stuhls für Evangelische Theologie mit 
Schwerpunkt für Systematische The-
ologie und theologische Gegenwarts-
fragen, während seiner Antrittsvorle-
sung am 20. November nach. Seine 
These: Eine moderne Demokratie ist 
sogar auf Theologie und Religion an-
gewiesen, wenn sie sich selbst treu 
bleiben, aber auch zeitgemäß weiter-
entwickeln will. Vielen Kollegen aus 
Bamberg und Erlangen, aber auch 
Gläubige aus seiner jüngsten Kirchen-
gemeinde St. Moriz in Coburg und die 
Familie des frischgebackenen Lehr-
stuhlinhabers lauschten gespannt 
seinen Ausführungen. Prominentes-
ter Gast war der Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, 
Bischof Wolfgang Huber. 

benennen, bezeichnete der Bundes-
tagspräsident als eine der wichtigs-
ten Aufgaben des neu gegründeten 
Zentrums. 

Grundlegende Werte nicht  
verhandelbar
Dies zeige sich gerade deutlich in 
der Debatte um einen möglichen 
EU-Beitritt der Türkei. Erfolgreiche 
Bestrebungen der Türkei, Islam und 
Demokratie zu vereinbaren, stellten 
ein deutliches Signal dar, „dass isla-
mische Prägung und eine aufgeklär-
te, moderne Gesellschaft in einem 
Staat keinen Widerspruch darstellen 
müssen“. Grundlegende Werte wie 
Menschenrechte, Toleranz und Re-
ligionsfreiheit seien dabei jedoch 
nicht verhandelbar. Thierse zeigte 
sich überzeugt, dass ein demokrati-
sierter Islam von sich aus die Werte 
des Rechtsstaates anerkennen könne. 
Religion und interreligiöser Diskurs 
seien notwendig, um die Werte im-
mer wieder neu zu beleben, ohne die 
ein demokratischer Rechtsstaat nicht 
auskomme. Ein vollkommen neutraler, 
laizistischer Staat sei deswegen kei-
neswegs von Vorteil. 

Von Bagatellgrenzen, Wohn-
containern und Gebäudeteilen
Experten aus dem In- und 
Ausland diskutierten in Bam-
berg die Zukunft der Umsatz-
steuer im EU-Kontext.
Lesen Sie den Kongressbe-
richt von Silvana Domke in 
unseren Online-News 
http://www.uni-bamberg.de/
cgi-bin/cgiwrap/ba4sl1/
news.php?id=198

Vom Junker Unverstand, der 
Mamsell Schmauß und dem 
Knaben Gutherz
Die Würzburger Volkskundle-
rin Heidrun Alzheimer eröff-
nete mit einem Vortrag über 
die „Moralische Geschichte“ 
die Ringvorlesung „Märchen: 
Geschichte – Psychologie 
– Medien“. Lesen Sie den Be-
richt von Oliver Pfohlmann 
in unseren Online-News
http://www.uni-bamberg.de/
cgi-bin/cgiwrap/ba4sl1/
news.php?id=202

Gemmen, Buntglas, aber nur 
ein Pilum
Warum die Siedlungsgründun-
gen der Römer vorrangig zi-
viler Natur waren – Vortrag 
von Prof. Dr. Siegmar von 
Schnurbein im Rahmen des 
Archäologischen Kolloquiums 
– Lehrstuhl für Klassische 
Archäologie gefordert.
Lesen Sie den Vortragsbe-
richt von Andreas Schmidt in 
unseren Online-News 
http://www.uni-bamberg.de/
cgi-bin/cgiwrap/ba4sl1/
news.php?id=212

Interkulturelle Kompetenz als 
Schlüsselqualifikation
Ein großer Teil der Angst vor anderen 
Kulturen resultiere aus Unwissenheit, 
so der Bundestagspräsident. Es müs-
se deshalb die Aufgabe von Schulen 
und Universitäten sein, interkulturelle 
Kompetenz als eine Schlüsselquali-
fikation der Zukunft ausreichend zu 
vermitteln. Nur wer bereit sei, auch 
für die eigene religiöse Identität ein-
zutreten, sei fähig, sich mit den Leis-
tungen anderer Religionen respektvoll 
auseinanderzusetzen. Anzustreben 
sei dabei laut Thierse eine fächerü-
bergreifende Beschäftigung mit der 
Gegenwartskultur anderer Regionen 
und Kontinente. Das Bamberger Zen-
trum für Interreligiöse Studien sei 
deshalb „ein Forschungsprojekt von 
beträchtlicher gesellschaftlicher Re-
levanz“, wobei gerade die Bamberger 
Infrastruktur die Interdisziplinarität 
gewährleiste. Ein künftiges Lehrange-
bot der Judaistik bezeichnete Thierse 
dabei als besonders begrüßenswert; 
Heimbach-Steins versicherte, dass 
ein solcher Ausbau des Zentrums in 
Planung sei.

Claus Jungkunz
Theatergenie und Steuersünder
Shakespeare als Mensch wie 
du und ich: Stanley Wells 
über den englischen Drama-
tiker und seine heutigen Bi-
ografen – Beginn der Ring-
vorlesung des Centre for 
British Studies 
Lesen Sie den Bericht von 
Lina Muzur in unseren Onli-
ne-News 
http://www.uni-bamberg.de/
cgi-bin/cgiwrap/ba4sl1/
news.php?id=205
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bildung. Dass aber politische Bildung 
die Herzen der Menschen nur be-
grenzt erreiche, habe auch dieser Phi-
losoph inzwischen bemerkt, erklärte 
Bedford-Strohm. Habermas plädiere 

inzwischen für eine „kritisch-integrati-
ve“ Haltung des Staates. Dabei solle 
er die Religiosität seiner Bürger ernst 
nehmen und in sein Handeln einbezie-

hen, genauso aber müsse sich die Re-
ligion vernünftig hinterfragen lassen. 

Menschenrechte Errungenschaft 
christlicher Theologie 
Gerade in Habermas’ jüngster These 
aber findet sich eine Haltung, die sich 
die evangelische wie katholische Ethik 
schon lange zu eigen gemacht hat: 
Glaube und Wissen gehören zusam-
men. Glaube und daraus abgeleitete 
Werte müssten vernünftig begründ-
bar sein. „Religion kann eine Ressour-
ce für die Demokratie sein“, erklärte 
Prof. Bedford-Strohm. So seien die in 
Deutschland gesetzlich verankerten 
Menschenrechte zum Beispiel eine 
Errungenschaft christlicher Theolo-
gie. „Auch nicht-religiösen Menschen 
muss deutlich werden, warum der 
vertretene Inhalt Sinn macht“, beton-
te Bedford-Strohm. Viele biblische 
Gebote wie zum Beispiel die Goldene 
Regel (Mt 7,12) seien von jedem Men-
schen einsehbar, weil sie zu einem 

Europas Einigung öffnet Schere zwischen Arm und Reich
Wissenschaftler und Experten diskutierten auf der BACES-Tagung die
„Europäisierung sozialer Ungleichheiten“ 

Gerade erst sind zehn neue Staa-
ten der EU beigetreten, jetzt un-
terzeichneten Europas Staats- und 
Regierungschefs die europäische 
Verfassung. Gleichzeitig kämpfen 
die Beschäftigten bei Opel um 
ihre Stellen, Millionen fürchten in 
Deutschland um ihre Arbeitsplät-
ze. Besteht ein Zusammenhang 
zwischen diesen Ereignissen? Die 
Teilnehmer der Tagung „Europäi-
sierung sozialer Ungleichheiten“, 
zu der das Bamberger Centrum für 
Europäische Studien (BACES) ein-
geladen hatte, wagten eine Progno-
se: Die europäische Einigung wird 
Chancen und Wohlstand bringen, 
die Kluft zwischen Arm und Reich 
wird jedoch wachsen. 

Berlin oder Brüssel? 
Obwohl die europäische Einigung 
vielfältig in das Leben der Menschen 
eingreift, sind die Folgen für unsere 
Gesellschaft kaum im europäischen 
Rahmen analysiert worden. Für die 
wachsende Arbeitslosigkeit und das 
Wohlstandsgefälle zwischen Ost- und 
Westdeutschland wird vor allem die 

guten Miteinander beitragen: „Alles, 
was ihr wollt, dass euch die Leute tun 
sollen, das tut ihnen auch.“ 

Inwieweit die Religion sich aber ein-
bringen könne, hänge davon ab, wel-
che Rahmenbedingungen der Staat 
für sie schaffe. Im Hochschulbereich 
dürften deshalb nicht einseitig die 
Wissenschaften gefördert werden, 
die „die Fitness im Wettbewerb einer 
globalisierten Wirtschaft stärken kön-
nen, sondern es müssen auch die Wis-
senschaften gleichrangige Förderung 
bekommen, die zur Reproduktion des 
kulturellen Gedächtnisses beitragen“. 
Die biblische Überlieferung und die 
theologische Tradition gäben dem 
Staat keine fertigen Antworten auf die 
Frage nach seinen Voraussetzungen, 
so Bedford-Strohm selbstbewusst 
- aber sie seien bei der Suche nach 
einer Antwort wichtige Gesprächs-
partner.

Gertrud Pechmann 

Europäisierung sozialer Ungleichheiten: demonstrierende Landwirte 
und Globalisierungsgegner beim Europäischen Sozialforum in Paris 2003 
(Quelle: www.attac.de)
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herausbilden, wenn er sich auf euro-
päische Solidarität zwischen den Men-
schen stützen könnte. Dass Solidarität 
im europäischen Raum entsteht, dar-
auf setzten die Soziologen viel Hoff-
nung. Bereits heute zeichnet sich ab, 
dass die europäische Einigung unser 
Denken beeinflusst: Wir definieren 
unsere soziale Stellung zunehmend 
im europäischen Maßstab. Obwohl 
nur 20 Prozent der Portugiesen als 

„arm“ gelten, sagen 66 Prozent, dass 
sie selbst arm wären – und schielen 
dabei auf deutsche Löhne. Wird das 
Bewusstsein von Benachteiligung zu 
europäischer Solidarität führen? 

Vertrauen unter Europäern sinkt 
Die Ergebnisse zweier Studien, die 
auf der Konferenz präsentiert wurden, 
stimmen in dieser Hinsicht eher skep-
tisch. Dr. Jan Delhey vom Wissen-
schaftszentrum Berlin wies nach, dass 
das Vertrauen, das sich Europäer ent-
gegenbringen, sinkt. Je weiter Länder 
auseinanderliegen, je ungleicher ihre 
Sprache und Kultur und je größer die 
Differenz zwischen reichen und ar-
men Ländern, desto geringer ist auch 
das Vertrauen ineinander. Mit jedem 
Erweiterungsschritt der Europäischen 
Union dürfte damit das Vertrauen zu-
rückgegangen sein. 
In eine ähnliche Richtung geht die 
Analyse von Prof. Dr. Christian Lahu-
sen von der Universität Siegen. Seine 
Auswertung einer großen deutschen 
Tageszeitung zeigte, dass über Ar-
beitslosigkeit vorwiegend in einem 
deutschen Rahmen, jedoch kaum in 
Hinblick auf die Europäische Union 
diskutiert wird. 

Potenzial der Regionen fördern 
Trotzdem versucht die EU im Rahmen 
ihrer Möglichkeiten, soziale Unter-
schiede in Europa zu bekämpfen. Ein 
Beispiel ist die Regionalpolitik. Peter 
Schön vom Bundesamt für Bauwe-
sen und Raumordnung zeigte, wie 
unterschiedlich entwickelt die euro-
päischen Regionen sind. Während 
Städte in Frankreich schnell erreicht 
werden können, sind Gegenden in 
Polen, aber auch in Norddeutschland 
von Autobahnen und Schnellzügen 
abgeschnitten. Ziel der Regionalpoli-
tik ist es, auch das Potenzial der abge-
legenen Regionen zu fördern.

Michael Kerler 

Bundesregierung in Berlin in Haftung 
genommen, kaum jedoch Brüssel. 
Die Europäische Union wird immer 
mehr zum Verursacher sozialer Un-
gleichheiten. Darauf wies Prof. Mar-
tin Heidenreich von der Bamberger 
Professur für sozialwissenschaftliche 
Europaforschung zu Beginn der Ta-
gung hin, an der auch die Mitglieder 
des Graduiertenkollegs „Märkte und 
Sozialräume in Europa“ teilnahmen. 
Im gemeinsamen Markt werden die 
Mitgliedsstaaten einem harschen 
Standortwettbewerb unterworfen. 
Die Nachrichten spiegeln die Fol-
gen dieser Entwicklung wider: In 
Deutschland schließen Fabriken, in 
Polen oder Tschechien baut die Au-
tomobilindustrie jedoch neue Wer-
ke, Manager beklagen die Höhe der 
deutschen Löhne, Gewerkschaften 
befürchten dagegen „Lohndumping“. 
Es entstehen neue europäische Mus-
ter der Arbeitsteilung: Autos werden 
in Deutschland konstruiert, jedoch in 
Polen produziert. 
Vor diesem Hintergrund formulierte 
der Bamberger Soziologe Prof. Richard 
Münch die zentrale These: Soziale Un-
gleichheiten werden innerhalb der ge-
samten Europäischen Union sinken, 
innerhalb der alten Nationalstaaten 
jedoch wachsen. Ein Beispiel: Einer-
seits werden sich das polnische und 
das deutsche Lohnniveau annähern, 
andererseits wird in Deutschland der 
Abstand zwischen dem Lohn eines 
Arbeiters im Ruhrgebiet und dem ei-
nes Forschers in der Hochtechnolo-
gie-Region München weiter wachsen. 
Die Verteilung der Einkommen wird 
immer mehr vom Markt, weniger vom 
Sozialstaat bestimmt. 

Soziologen hoffen auf Solidarität
Prof. Maurizio Bach von der Uni Pas-
sau versuchte die Ursache dieser Ef-
fekte theoretisch zu fassen. Aus sei-
ner Sicht verschiebt die europäische 
Integration ihre Grenzen immer mehr 
nach außen. Probleme, die früher 
jenseits der Grenzen lagen, betref-
fen nun alle Europäer. Beispiele sind 
Flüchtlingsprobleme in Südeuropa 
oder niedrige Löhne in Osteuropa. Im 
Inneren der Europäischen Union ent-
stehen dadurch neue Konfliktlinien. 
Mechanismen, wie diese Konflikte 
gelöst werden können, sind aber erst 
im Entstehen begriffen. 
Ein europäischer „Sozialstaat“ als 
Ausgleichsmechanismus könnte sich 

Bamberger Forschergruppe 
zu Empirischer Bildungsfor-
schung von DFG mit 2,3 Mio. 
Euro gefördert 
Wann lernen Kinder was? 
Welche Rolle spielen da-
bei Kindergarten, Schule 
und Elternhaus? Die inter-
disziplinäre Forschergruppe 
„Bildungsprozesse, Kompeten-
zentwicklung und Formati-
on von Selektionsprozessen 
im Vor- und Grundschulal-
ter“ (BiKS) an der Univer-
sität Bamberg hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, diese 
Fragen empirisch zu unter-
suchen. Die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) 
unterstützt die fünf be-
antragten Teilprojekte aus 
Psychologie, Soziologie und 
Pädagogik in einem Zeitraum 
von drei Jahren mit insge-
samt 2,3 Mio. Euro, inklu-
sive einer C4-Professur. Die 
Mittel sind ab Oktober 2004 
bewilligt.
Lesen Sie mehr über BiKS in 
der nächsten Ausgabe.

Den Umweltschutz sexy 
machen
Der BACES-Workshop „Nachhal-
tige Mobilitätskultur“ prä-
sentierte Ideen und Konzep-
te für eine umweltgerechte 
Verkehrskultur. 
Lesen Sie den Workshop-Be-
richt von Gertrud Pechmann 
in unseren Online-News
http://www.uni-bamberg.de/
cgi-bin/cgiwrap/ba4sl1/
news.php?id=191
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„Die Politik folgt keinen religiösen 
Spielregeln“
Theologen, Menschenrechtler und „gemäßigte  
Islamisten“ diskutierten über den Homo politicus 

Spätestens seit Samuel P. Hunting-
tons „Kultur-Knall-Theorie“ ist klar: 
Die Völker dieser Welt müssen 
einen Dialog miteinander führen, 
wenn sie weiterhin in Frieden leben 
wollen. Die wissenschaftliche Ver-
ständigung zwischen Ost und West 
hat sich auch das Graduiertenkol-
leg „Anthropologische Grundlagen 
und Entwicklungen im Christentum 
und Islam“ an der Otto-Friedrich-
Universität zum Ziel gesetzt. Beim 
jüngsten Symposium dieser For-
schergruppe stand der Mensch in 
seiner Eigenschaft als Staatsbürger 
im Mittelpunkt.

Das Recht, Rechte zu haben
Christen haben sich seit früher Zeit po-
litisch engagiert; zunächst notgedrun-
gen, sollten doch auch sie dem Kaiser 
Steuern zahlen; später als  Beamte im 
römischen Staat. Nachdem das Chris-
tentum Staatsreligion wurde, waren 
Kirche und Staat besonders eng ver-
bunden. Das änderte sich spätestens 
mit der Säkularisation. Dennoch, so 
Prof. Karl-Wilhelm Merks (Tilburg), 
bleibe bis heute ein Grundproblem für 
alle bekennenden Christen, die sich 
politisch betätigten: Die Politik folge 
keinen religiösen oder moralischen 
Spielregeln. Deshalb müsse jeder 
Christ für sich selbst die moralische 
Grenze definieren. 
Im osmanischen Reich gab es dage-
gen Anfang des 20. Jahrhunderts ein 
interessantes politisches Experiment, 
über das der Bamberger Islamwissen-
schaftler Cevat Kara berichtete: Durch 
moralische und politische Erziehung 
sollten Menschen in der Jungtürken-
zeit zu loyalen Staatsbürgern erzogen 
werden. Doch Patentrezepte für die 
Achtung vor der Würde jedes Einzel-
nen verbunden mit gleichen Rechten 
und Pflichten im Staat gibt es nicht 
– das machte der Vortrag von Prof. Dr. 
Christa Schnabl (Wien) deutlich, die 
über die Voraussetzungen des Bür-
gerstatus nach Hannah Arendt sprach. 
Für Hannah Arendt, die den Schrecken 
des „Dritten Reiches“ selbst erdulden 

die Staatsform angepasst sein. „Die-
sen Menschen sollte freigestellt sein, 
sich für einen Staat mit muslimischer 
Gesetzgebung und Rechtsprechung 
zu entscheiden“, betonte Tamimi, 
der eine Demokratie islamischen Zu-
schnitts für möglich hält. 

Bürger zweiter Klasse
Allein, seine Zuhörer konnte er mit die-
sen Thesen nicht überzeugen. Heiner 
Bielefeld fragte nach, wie ein musli-
mischer Staat mit Atheisten oder Kon-
vertiten umgehen wolle, die sich nicht 
an die Scharia gebunden fühlten. Soll-
ten diese etwa Bürger zweiter Klasse 
sein? Prof. Dr. Rotraud Wieland, Inha-
berin des Bamberger Lehrstuhls für 
Arabistik und Islamkunde, erinnerte 
an die höchst unterschiedlichen Aus-
legungsmöglichkeiten des Korans und 
das Fehlen eines für alle Muslime ver-
bindlichen Lehramts. Und der Moral-
theologe Karl-Wilhelm Mercks sprach 
die in vielen muslimischen Ländern 
praktizierte Ungleichbehandlung von 
Männern und Frauen an. 
Zumindest auf die letzte Frage reagier-
te der islamische Gesprächspartner 
unerwartet progressiv. Die Vorrang-
stellung des Mannes gehöre in eine 
Epoche, in der die gesamte Verant-
wortung für den Haushalt den Män-
nern zugeschrieben worden sei. Da 
sich die Situation heute anders dar-
stelle, sei er in diesem Punkt für die 
Gleichberechtigung der Geschlechter.

Gertrud Pechmann 

musste, ist das „Recht, Rechte zu ha-
ben“ Voraussetzung für alle weiteren 
Menschenrechte. 
Doch nicht erst beim Einzelnen, son-
dern schon bei den Vorstellungen 
eines idealen Staates gingen die Mei-
nungen stark auseinander. Besonders 
deutlich wurden die scheinbar unü-
berbrückbaren Gegensätze zwischen 
Abend- und Morgenland bei einem 
Streitgespräch zwischen PD Dr. Hei-
ner Bielefeld vom Deutschen Institut 
für Menschenrechte in Berlin und 
Prof. Dr. Azzam Tamimi vom Institute 
of Islamic Political Thought in London. 

Teilautonomie für muslimische 
Minderheiten?
Für Prof. Bielefeld ist die Integration 
jeder gesellschaftlichen Gruppe nur 
auf der Grundlage der Religionsfrei-
heit möglich. Dabei stehe der Staat 
den verschiedenen Religionen re-
spektvoll, aber distanziert gegenüber. 
Richtig angewendet, ziehe das po-
litische Prinzip der Religionsfreiheit 
damit auch die Anerkennung jedes 
Menschen als gleichwertig nach sich, 
betonte Bielefeld. 
Prof. Tamimi, der sich selbst als „ge-
mäßigten Islamisten“ bezeichnete, 
wollte die Thesen Bielefelds nicht so 
stehen lassen. Nur 
in einem war er sich 
mit seinem Vorred-
ner einig: Muslimi-
sche Minderheiten 
in Europa könnten 
durchaus in einem 
säkularen Staat le-
ben. Doch hier en-
deten die Gemein-
samkeiten auch 
schon. Tamimi for-
derte für muslimi-
sche Minderheiten 
eine Teilautonomie, 
so zum Beispiel 
im Familienrecht. 
Und in Ländern, in 
denen Muslime 
die Bevölkerungs-
mehrheit stellen, 
sollte ihnen auch 

Im Streitgespräch: PD Dr. Heiner Bielefeld (links) und Prof. 
Dr. Azzam Tamimi (rechts) 
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Greifbares Europa
Bamberger Studierende informierten sich in  
Brüssel über Entwicklungen in der EU-Sozialpolitik 

Eine Exkursion nach Brüssel war 
der Höhepunkt eines Hauptsemi-
nars im Fach „Sozialwissenschaft-
liche Europastudien“ bei Prof. Dr. 
Martin Heidenreich. 22 Studierende 
informierten sich in der belgischen 
Hauptstadt über aktuelle Entwick-
lungen in der europäischen Sozial-
politik. Die Fahrt wurde vom För-
derverein der Fachschaft SoWi, vom 
Universitätsbund sowie von der Fa-
kultät finanziell unterstützt. 

Vom 29. Juni bis zum 2. Juli konnten 
wir uns „vor Ort“ über die aktuellen 
Entwicklungen und die Ergebnisse der 
offenen Methode der Koordinierung 
(OMK) informieren. Dieses neue Ver-
fahren soll die Modernisierung der na-
tionalen Sozial- und Beschäftigungs-
politiken flankieren und beruht auf der 
Lernbereitschaft der Mitgliedsstaaten 
und der Beteiligung der Zivilgesell-
schaft. Zunächst erläuterte uns Gabri-
ele Bischoff die Arbeit der Ständigen 
Vertretung der Bundesrepublik bei der 
Europäischen Union und betonte die 
veränderte deutsche Position: „An-
fangs überwog Pessimismus, weil 
man in der Anwendung dieser Metho-
de nur eine Kompetenzerweiterung 
der Kommission sah. Inzwischen hat 
sich diese Haltung zumindest teilwei-
se gewandelt. Man hat gemerkt, dass 
die OMK ein gutes Mittel ist, um auch 
sensible Themen voranzutreiben.“

Blick hinter die Kulissen
Wie die Methode der offenen Ko-
ordinierung im Bereich des Renten-
systems funktioniert, beschrieb den 
Bamberger Studierenden Dr. David 
Natali vom Observatoire Social Euro-

péen: „In diesem Politikfeld sind na-
tionale Traditionen wohl am stärksten 
verankert, weshalb eine Lösung auf 
supranationaler Ebene sehr schwie-
rig zu finden ist.“ Trotzdem sei die 
abgestimmte Reform der nationalen 
Rentensysteme eine zentrale Zu-
kunftsaufgabe. „Wir müssen uns den 
ökonomischen und finanziellen Pro-
blemen, die aus der Globalisierung re-
sultieren, gemeinsam stellen“, so Na-
tali. Für die zweite Runde der OMK im 
Rentenbereich wünschte er sich eine 
stärkere Koordinierung der Prozesse, 
mehr Transparenz und eine bessere 
Integration.
Am Nachmittag sprachen wir im Eu-
ropäischen Parlament mit Dr. Joachim 
Denkinger, Vertreter der Fraktion der 
Grünen. Er stand der offenen Metho-
de der Koordinierung eher skeptisch 
gegenüber. Aus seiner Sicht ist das 
Europäische Parlament in den Koordi-
nierungsprozessen nur unzureichend 
verankert. Auch sollten rechtliche 
Normierungen Vorrang haben: „Man 
kann es mit der OMK versuchen, soll-
te sie aber auf Bereiche beschränken, 
wo Lösungen auf andere Weise nicht 
möglich sind“, sagte Denkinger. Sei-
ne Hauptkritik galt der mangelnden 
demokratischen Legitimation.
Einen kleinen Blick hinter die Kulissen 
gewährte uns Frau Dr. Kairamo-Hella, 
Sekretärin des Beschäftigungsaus-
schusses. Weil dieser Ausschuss un-
ter anderem die Ziele, die Leitlinien 
und die anschließenden Empfehlun-
gen vorschlägt, nimmt er eine zentrale 
Rolle im Koordinierungsverfahren ein. 
Bei den Verhandlungen seien auch 
die persönlichen Eigenschaften der 
beteiligten Akteure wichtig: „Es geht 

nicht unbedingt nur um die Größe 
eines Mitgliedslandes, sondern auch 
um die Durchsetzungskraft und das 
persönliche Charisma des jeweiligen 
Vertreters.“

Nur kleine Fortschritte möglich
Der Leiter der Abteilung Arbeit und 
Soziales bei der Ständigen Vertretung 
der Bundesrepublik, Dr. Eckehart Ha-
gen, schätzt die OMK als ein „intelli-
gentes und kreatives, wenn auch nicht 
unumstrittenes Instrument“ ein: „Im 
Laufe der Zeit wird sich ein Bündel an 
Maßnahmen entwickeln, ohne dass 
mit  ‚harten’ Mitteln etwas erzwungen 
wird“, so Hagen. Ziel sei nicht die Har-
monisierung, sondern eine teilweise 
Konvergenz im Bereich Beschäftigung 
und soziale Eingliederung. „Man kann 
sich auf europäischer Ebene, insbe-
sondere bei sensiblen Themen, nur 
millimeterweise aufeinander zubewe-
gen. Momentan sind eben nur kleine 
Fortschritte möglich“, beschrieb er 
die aktuelle Situation. 
Dr. Norbert Kollmer von der Baye-
rischen Vertretung beleuchtete ab-
schließend die Rolle der deutschen 
Bundesländer in den Koordinierungs-
verfahren: „Die Bundesländer können 
kaum mitreden. Dieses Demokratie-
defizit führt dazu, dass die OMK an 
den Bürgern vorbeigeht.“ Er wies auf 
die fehlende Transparenz der Verfah-
ren hin und befürchtete Kompetenz-
überschreitungen.
Diese Exkursion bot uns eine gute Ge-
legenheit, Einblicke in die praktische 
Arbeit der Akteure und Institutionen in 
Brüssel zu gewinnen. „Europa“ ist so-
mit erheblich „greifbarer“ geworden.

Silvana Domke 
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Dienstleistung im Elfenbeinturm 
Begrüßung der „Erstis“ in der Konzert- und 
Kongresshalle mit überraschenden politischen 
Untertönen

Interreligiöse Kompetenz 
Gegenstand des neuen Bam-
berger Masterstudiengangs 
Interreligiöse Studien, der 
zu diesem Wintersemester 
an den Start gegangen ist, 
sind die drei monotheisti-
schen Religionen Judentum, 
Christentum und Islam und 
ihre interreligiösen, po-
litischen und kulturellen 
Beziehungen. 
www.zis.uni-bamberg.de

Neues Studienangebot in 
Informatik
Die Fakultät Wirtschafts-
informatik und Angewandte 
Informatik (WIAI) hat zum 
Wintersemester 2004/05 den 
Studienbetrieb in fünf neu-
en Bachelor- und Masterstu-
diengängen aufgenommen: 

Bachelorstudiengang 
Wirtschaftsinformatik 
Bachelorstudiengang An-
gewandte Informatik
Masterstudiengang Wirt-
schaftsinformatik  
Masterstudiengang An-
gewandte Informatik  
Masterstudiengang Wirt-
schaftspädagogik mit 
dem Schwerpunkt Infor-
mationstechnologie— 
http://www.uni-bamberg.
de/wiai/aktuelles.htm

•

•

•

•

•

Neue Staffel im internetba-
sierten Masterstudiengang 
Wirtschaftsinformatik (VAWi) 
Vom heimischen Bildschirm 
aus lernen die Studieren-
den des „Virtuellen Weiter-
bildungsstudiengangs Wirt-
schaftsinformatik“ (VAWi), 
der von den Universitäten 
Bamberg und Duisburg-Essen 
angeboten wird. Am 16. Ok-
tober begrüßten die beiden 
Initiatoren des Virtuel-
len Weiterbildungsstudien-
gangs Wirtschaftsinforma-
tik VAWi, Professor Dr. Otto 
K. Ferstl  und Professor Dr. 
Heimo H. Adelsberger von 
der Universität Duisburg-
Essen, zum siebten Mal die 
neuen Erstsemester.
www.vawi.de 

Einige Tage lang irrten sie mehr oder 
minder orientierungslos durch die 
Gänge der Otto-Friedrich-Universi-
tät, suchten die Mensa oder Hörsäle 
mit so ominösen Bezeichnungen wie 

„0.09a“: die neuen „Erstis“, Studenten 
im ersten Semester. Am 18. Oktober 
fand die offizielle Begrüßungsveran-
staltung im Keilberth-Saal der Konzert- 
und Kongresshalle statt – mit erstaun-
lich politischen Untertönen. 

„Gern auch für den Rest ihres 
Lebens“ 
Natürlich gab es auch die bekannten 
Willkommensreden: Wie schön es 
doch sei, so viele neue Studierende 
begrüßen zu dürfen, wie sehr man ihre 
Ängste und Sorgen kenne, und dass 
Bamberg ein paradiesischer Flecken 
Erde sei. Oberbürgermeister Herbert 
Lauer beschrieb die Schönheit der 
Weltkulturerbe-Stadt abschließend 
sogar derart malerisch, dass er gleich 
das Angebot nachschob, nach abge-
schlossenem Studium dürften die 
neuen Studierenden „gern auch für 
den Rest ihres Lebens“ in Bamberg 
wohnen bleiben. 
Doch schon Rektor Prof. Dr. Dr. Gode-
hard Ruppert war in seiner Begrüßung 
auf die „zunehmend schwierigeren 

Rahmenbedingungen“ des deutschen 
Hochschulsystems eingegangen, ver-
mied allerdings das heiße Eisen Stu-
diengebühren. Das holte Thomas Lör-
ner, Vertreter der Studierenden, nach 
und kritisierte die möglicherweise be-
reits zum kommenden Wintersemes-
ter anstehende Erhebung von Erst-
studiums-Gebühren als „Etablierung 
einer völlig neuen Art von Bildung und 
Studium“. 

Zur zahlenden Kundschaft 
degradiert? 
Indem die Studierenden von „Mitglie-
dern der Universität“ zur zahlenden 
Kundschaft degradiert würden, leide 
die gesamte Wissenschaftlichkeit 
der Hochschulen: „Studieren muss 
sich dann in erster Linie an Ordnun-
gen und strikten Semestervorgaben 
ausrichten, während individuelle In-
teressen nicht mehr entfaltet werden 
können“, befürchtete der Studieren-
denvertreter. 
Da das kontrovers diskutierte Thema 
nun bereits angerissen worden war, 
nutzte Festredner Prof. Dr. Reinhard 
Zintl es zur Überleitung auf seinen 
Vortrag „Die Uni: Dienstleistungs-
betrieb oder Gelehrtenrepublik?“. 
Die Entscheidung zwischen diesen 

Umtrunk und Informationen (Fotos: Julian J. Rossig)
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Alternativen scheint auf den ersten 
Blick leicht: „Gelehrtenrepublik klingt 
leicht kitschig und ziemlich verstaubt, 
Dienstleistung jedoch modern und ef-
fi zient“. 

Lob der Urteilskraft 
Schnell machte Zintl jedoch klar, dass 
das „Gut Bildung“ mehr ist als ein frei 
handelbares Privatgut im Sinne einer 
Qualifi kation, die in erster Linie der 
Person selbst nützt, sei es in Form 
von Lebenserfahrung oder auch ganz 
materiell besserer Arbeitsmarkt- und 
Karrierechancen. So wichtig dieser 
Aspekt auch sei: Über ihn hinaus soll 
durch die Universität etwas bereitge-
stellt werden, „das eine Gesellschaft 
insgesamt kennzeichnet – etwa ein 
möglichst hohes allgemeines Bil-
dungs- und Qualifi kationsniveau, 
möglichst gerechter Zugang zu Bil-
dung, auch die Unterstützung als tra-
gend erachteter Züge der Kultur, also 
ein Beitrag zur gesellschaftlichen In-

tegration“. Dies sei, im Unterschied 
zum erstgenannten Aspekt, dem Pri-
vatgutaspekt, der Kollektivgutaspekt 
der universitären Dienstleistung. 
Dieser zweite Aspekt jedoch, beklagte 
der Politikwissenschaftler, käme in der 
aktuellen Bildungsdebatte allzu häufi g 
zu kurz. Weiter führte er aus, dass „Bil-
dung“ zu abstrakt sei, um anonymen 
Studentenmassen wie am Fließband 
verabreicht zu werden. Wichtiger als 
Wissen seien bestimmte Fähigkeiten, 
die es dem Einzelnen erst ermöglich-
ten, mit diesem Wissen umzugehen, 
ein Kompetenzbündel, das Zintl mit 
dem aufklärerischen Begriff der „Ur-
teilskraft“ kennzeichnete. 

„Holschuld“ der Erstis 
Abschließend gab Zintl den neuen 
Studierenden noch den Rat, von ihrer 

„Holschuld“ ausgiebig Gebrauch zu 
machen – und alle allzu einengenden 
Lehrkonzepte strikt abzulehnen: „Sie 
dürfen bestimmte Formen von Didak-

tik, die darauf zielen, Sie zu sehr an 
die Hand zu nehmen, ruhig als Be-
leidigung Ihrer Intelligenz auffassen“. 
Und noch etwas erbat er sich: „Halten 
Sie für schlecht nicht die Lehrenden, 
die schwierig und anspruchsvoll sind; 
auch nicht diejenigen, die gelegent-
lich etwas unbeholfen sind. Halten 
Sie für schlecht diejenigen, die ihren 
eigenen Stoff nicht mögen und die Ih-
nen nicht mit dem Respekt begegnen, 
der sich gehört!“ 
Dass das Studium keine staubtrocke-
ne Angelegenheit ist, sondern „neben-
bei“ jede Menge Spaß machen kann, 
erfuhren die neuen Kommilitonen 
übrigens auch im angrenzenden He-
gelsaal: Dort stellten sich zahlreiche 
Bamberger Vereine und Uni-Gruppie-
rungen mit eigenen Ständen vor. Und 
die Bamberger Band „Footwarmers“ 
traf, dem mächtigen Applaus nach zu 
urteilen, auch ganz den Geschmack 
der „Erstis“.

Julian J. Rossig
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Auswärtsspiele der deutschen Fuß-
ball-Nationalmannschaft locken ge-
wöhnlich so manchen zu Live-Über-
tragungen auf Großleinwänden. Vor 
einer solchen fand sich am 12. Ok-
tober auch eine Gruppe von etwa 
zwanzig Studierenden und Dozen-
ten in einem Hörsaal der Bamberger 
Universität zusammen: An diesem 
Tag traf in Teheran die DFB-Auswahl 
zugunsten der Erdbebenopfer von 
Bam vor 110.000 Zuschauern auf die 
iranische Nationalmannschaft. 

Die Zuschauer in den Räumen der 
Bamberger Orientalistik interessier-
ten sich jedoch nicht nur für Fußball, 
sondern auch für die Sprache Irans. 
Sie alle nahmen am ersten  Persisch-
Intensivkurs teil, den der Lehrstuhl für 
Iranistik in Zusammenarbeit mit dem 
Landesspracheninstitut Bochum (LSI) 
veranstaltete, ein Bamberger  Pilot-
projekt. Denn auch wenn Persisch an 
einigen deutschen Hochschulen an-
geboten wird, so gab es bislang doch 
keine Intensivkurse. Eine Besonder-
heit des Bamberger Kurses war dabei, 
dass an ihm auch außeruniversitäres 
Publikum teilnehmen konnte. 

Effektiver Spracherwerb
Beide Einrichtungen, die Bamberger 
Iranistik sowie das LSI, gehen davon 
aus, dass sowohl im universitären 
Umfeld als auch im nichtakademi-
schen Bereich gegenwärtig großer 
Bedarf an einem Angebot nach ei-
nem solchen Kurs existiert. „Iran und 
Deutschland betrachten sich wech-
selseitig als wichtige Partner, mit zahl-
reichen bilateralen Beziehungen, Kon-
taktebenen und Berührungspunkten“, 
so Prof. Dr. Lutz Rzehak, Initiator des 
Intensivkurses auf Bamberger Sei-
te. „Fremdsprachenpolitischer Bedarf 
ist vorhanden im Bereich der schuli-
schen Aus- und Weiterbildung, des 
kulturellen Austauschs und – mit zu-
nehmender Tendenz – im Bereich der 
wirtschaftlichen Beziehungen.“
Die iranische Wirtschaft war es auch, 
die das Projekt fi nanziell unterstützte. 
Bereits im Mai 2004 trafen sich Per-
sichsischlektoren und Sprachbuch-
autoren aus dem gesamten deutsch-
sprachigen Raum und dem Iran sowie 
Vertreter außeruniversitärer Einrich-

tungen zu einem Workshop „Persisch 
Intensiv“ in Bamberg. Das damals aus 
der Taufe gehobene Konzept sollte 
mit sofort anwendbarem Wissen die 
Sprachausbildung effektiver machen. 
Das bis dahin vier Semester dauern-
de Studium des Persischen ließe sich 
so um ein Semester verkürzen, und 
die Form eines Intensivkurses böte 

sich auch für ein nichtuniversitäres 
Publikum an, so die Ergebnisse des 
Workshops. Im Zentrum sollte dabei 
die kommunikative Orientierung des 
Sprachunterrichts stehen.

„Spion“ heißt „dschâsûs“
Fünf Monate später übte Wiebke 
Wagner noch am Abend des ersten 
Unterrichtstags mit einem Bleistift im 
Mund bei sich zuhause. Vor ihr lagen 
diverse Unterrichtsmaterialien auf 
dem Fußboden ausgebreitet. Die Alt-
torientalistikstudentin aus Würzburg 
versuchte, das Zungen-‚R’ zu üben. 
Hilfsbereite Kursteilnehmer hatten ihr 
den Tipp gegeben, dass es mit dem 
Schreibgerät im Mund ganz einfach 
sei. Allerdings konnte keiner mehr mit 
Bestimmtheit sagen, wie der Stift ei-
gentlich genau positioniert sein sollte. 
Während Wiebke noch mit der Aus-
sprache kämpfte, pinselte ihre Kolle-
gin Maria Keller aus Frankfurt die neu 
gelernten Vokabeln auf grüne Kartei-
kärtchen. Herkunftsangaben, Berufe 
und einsilbige Wörter fanden sich auf 
ihrer ersten Wörterliste: „Kuss“ heißt 

„bûs“ - das kann man sich merken; 
„Persisch“ heißt „fârsî“ und „Spion“ 
„dschâsûs“. 
„Ein paar Stunden sollte man schon 
in die Nacharbeit investieren“, erklärt 

Bernhard Staffa, der in Bamberg Is-
lamkunde und Arabistik studiert. Die 
Idee des Intensivkurses befürwortet 
er sehr, da sich schnell sichtbare Er-
folge abzeichnen. Etwas ärgerlich sei 
es jedoch für ihn gewesen, als er nach 
drei Wochen Intensivkurs mit den bei-
den Sprachen Persisch und Arabisch 
bisweilen durcheinander kam. 

Lingua Franca im Osten 
Denn die arabische Schrift ist beiden 
Sprachen gemein. Das Persische be-

sitzt überdies vier 
zusätzliche Zeichen, 
da der Lautbestand 
ein anderer ist. Von 
rechts nach links 
werden die 33 Buch-
staben geschrie-
ben, deren Form 
davon abhängt, ob 
sie am Wortanfang, 
in der Wortmitte 
oder am Worten-
de stehen. Wie im 
Arabischen gibt es 
in der Schrift keine 
eigentlichen Vo-

kale, die richtige Vokalisierung ergibt 
sich erst aus dem Sinnzusammen-
hang. Auch wenn sich beide Sprachen 
im Lauf der Jahrhunderte gegensei-
tig beeinfl usst haben, so weisen sie 
doch vollkommen unterschiedliche 
grammatikalische Strukturen auf. Im 
Gegensatz zum semitischen Arabisch 
ähnelt Persisch als indogermanische 
Sprache im Satzbau eher den romani-
schen oder germanischen Sprachen. 
Die Rolle des Arabischen als Sprache 
von Kultus und islamischer Bildung 
konnte Persisch nie einnehmen, al-
lerdings hatte es nahezu im gesam-
ten Osten der islamischen Welt eine 
Mittlerfunktion als Lingua Franca inne. 
Heute gliedert es sich vor allem in drei 
Hauptvarianten: in das im Iran gespro-
chene Fârsî, das in Tajikistan beheima-
tete Tâjîk sowie Darî, die Amtssprache 
Afghanistans. Zwei Kursteilnehmer, 
die sich beim Auswärtigen Amt be-
werben wollen, erhoffen sich gerade 
durch die Sprachkenntnisse für Af-
ghanistan bessere Chancen.

Zuckerbrot und Peitsche?
Der Bamberger Kurs war von Beginn 
an für einen gemischten Adressaten-
kreis konzipiert. Zur Zielgruppe gehö-
ren Studierende der Orientalistik, die 
einen raschen Einstieg ins Neupersi-

„Persisch ist wie Zucker...“
Ein Intensivkurs lehrte Persisch im Zeitraffer

Persisch intensiv: 103 Stunden Unterricht in drei 
Wochen mit etwa 25 Vokabeln täglich 
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Im Dezember ist es wieder soweit: 
Zum dritten Mal fi ndet die KiBa, die 
Kinderuni an der Universität Bamberg, 
statt. 
Seit Dezember 2003 gibt es jedes 
Semester drei Vorlesungen von Bam-
berger Professorinnen und Professo-
ren, die nur für Kinder geöffnet sind: 
Erwachsene streng verboten! Zwi-
schen neun und fünfzehn Jahre sind 
die Nachwuchsakademiker alt. Und 
sie kommen nicht nur aus Bamberg: 
Schweinfurter, Kronacher, Lichtenfel-

ser und Nürnberger fi nden 
den Weg in die Hörsäle. 
Neben Gymnasiasten sind 
auch Real- und Hauptschü-
ler dabei. Der Spaß am 
Wissen und die spannen-
de Erfahrung, einmal wie die „Großen“ 
mit Einschreibung, Studierendenaus-
weis und Professoren die Uni zu erle-
ben, begeistert alle.
Bei jeder Staffel der KiBa gibt es  eine 
Kooperation mit kulturellen Einrich-
tungen der Region und eine besonde-

Ich fl ieg’ auf die Uni!  
Die Kinderuni Bamberg auf Erfolgskurs

re Aktion für die KiBa-Studie-
renden. Im Sommersemester 
2004 konnten die Schüler zum 
Beispiel bei der Anmeldung 
Fragen abgeben, die sie gerne 
einmal als Vorlesungsthema 

behandelt hätten. Zu gewinnen 
gab es Theaterkarten von Chapeau 
Claque und dem E.T.A.-Hoffmann-
Theater. Und einige der eingereichten 
Fragen werden bereits bei der KiBa 
im Dezember von Professoren beant-
wortet: „Wozu brauchen wir Geld?“, 

„Ist sterben wirklich schlimm?“, „Wie 
kommt die Email auf den Bildschirm?“
Begleitet wird die Kinderuni Bamberg 
von Burgfrosch Balthasar, gezeich-
net von Gerd Bauer. Zusammen mit 
seinem Freund, der Ratte Konstantin, 
besucht er in diesem Wintersemester 
die KiBa sogar höchstpersönlich!
Für die KiBa im kommenden Som-
mersemester ist bereits neben Vorle-
sungen ein Literaturtag für Kinder in 
Planung. Organisiert wird er von Stu-
dierenden im Rahmen einer Übung 
des Schwerpunktes Literaturvermitt-
lung. Mehr Informationen unter: www.
kinderuni-bamberg.de.

Ute Fuhrmann

sche suchen,  Angehörige der zweiten 
oder dritten Migrantengeneration, die 
wissenschaftlich fundiert die Sprache 
ihrer Eltern und Großeltern erlernen 
möchten, sowie Fach- und Führungs-
kräfte aus Wirtschaft, Verbänden und 
staatlichen Einrichtungen. Mit 19 An-
fängern war die Resonanz deutlich hö-
her als bei den semesterbegleitenden 
Kursen der vergangenen Jahre. Den-
noch stellte die Gruppe der Studenten 
die Mehrzahl der Kursteilnehmer. 
Ob nun Französischdolmetscherin, 
Mathematik- oder aber Iranistikstudent 
– alle konnten am ersten Unterrichts-
tag ihren Materialien eine durchaus 
verheißungsvolle Aussage entneh-
men: ‚Fârsî shekar ast’ – ‚Persisch ist 
(wie) Zucker’. Ob sich in Anbetracht 
des straff organisierten Unterrichts 
manch einem das Bonmot von ‚Zu-
ckerbrot & Peitsche’ aufgedrängt hat? 
– „Auch wenn der Intensivkurs manch-
mal wirklich hart und anstrengend 
war, so hat es gleichermaßen große 

Freude bereitet, täglich die eigenen 
Fortschritte sehen zu können“, meinte 
eine Teilnehmerin. 

400 Wörter in drei Wochen
Zeit zur Erholung fanden die Teilneh-
mer vom 27. September bis zum 15. 
Oktober, als an der übrigen Universität 
eigentlich noch Semesterferien wa-
ren, freilich nur wenig - bei insgesamt 
103 Stunden Unterricht, dazu etwa 25 
Vokabeln täglich. Nach Ablauf der drei 
Wochen sollte ein Minimalvokabular 
von etwa 350 bis 400 persischen Wör-
tern gelernt sein. „Für tiefgründige 
Diskussionen ist das sicherlich noch 
nicht ausreichend, aber auch schon 
ein kleiner ‚Smalltalk’ kann einem vie-
le Türen öffnen“, so Prof. Rzehak, der 
stolz berichtet, dass kein Teilnehmer 
aufgrund der Lernbelastung abge-
sprungen sei. Wöchentlich wurde 
evaluiert, Anregungen meist gleich in 
die Tat umgesetzt. Gespannt warten 
die insgesamt vier Dozenten nun auf 

den Bericht der Abschlussevaluation, 
die von Lic. phil. Madeleine Voegeli 
von der Universität Bern durchgeführt 
wurde. Die Schweizerin hospitierte 
einige Tage in Bamberg und führte 
individuelle Gespräche mit den Kurs-
teilnehmern. 

Wer nun Lust bekommen hat zu prü-
fen, ob Persisch wirklich so süß wie 
Zucker ist, der kann diesem Verlan-
gen bei einem weiteren Intensivkurs 
nachkommen. Dieser wird allerdings 
in Bochum in den Räumen des Lan-
desspracheninstituts stattfi nden,wes-
halb dann der Anteil des außeruniver-
sitären Publikums größer sein dürfte.  
Dabei soll auch ein verstärktes Be-
gleitprogramm angeboten werden. So 
wird dem eigentlichen Spracherwerb 
ein interkulturelles Seminar zu Iran 
und Afghanistan vorangehen. Start ist 
der 21. März 2005, pünktlich zum per-
sischen Neujahrsfest ‚naurûz’.

Konstantin Klein

Anschauungsmaterial ist sehr wichtig: Steine mit fremden Schriften reichte Prof. 
Glück in seiner Vorlesung über das Schreiben herum
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AK Suchthilfe
Das Problem der Gefährdung 
durch Alkohol und sonstige Sucht-
mittel ist nicht nur ein gesellschaft-
liches Problem, es ist auch an der 
Universität Bamberg anzutreffen. 
Aus diesem Grunde waren sich 
die Hochschulleitung und der Per-
sonalrat einig, eine entsprechende 
Vereinbarung zur innerbetrieblichen 
Vorbeugung und Bekämpfung des 
Alkoholmissbrauchs und anderer 
bewusstseins- und verhaltensver-
ändernder Drogen und Stoffe abzu-
schliessen. Sie trat am 29.4.2004 in 
Kraft. Ein Arbeitskreis, dem Vertre-
ter aller Gruppen der Hochschule 
angehören, der die Erreichung die-
ser Ziele unterstützen soll, wurde 
am 14.10.2004 eingerichtet. Ihm 
gehören Prof. Dr. Jörg Wolstein, 
Dr. Peter Kaimer, Reg.Dir. Marian-
ne Schmitt-Huhn, Bibl.-Oberrätin 
Irmtrud Zech und der Personalrats-
vorsitzende Otto J. Band an. Zum 
Suchtbeauftragen wurde Otto J. 
Band gewählt.

Der gute Wille war schon lange da, 
nun ermöglichte die „Ausbildungs-
offensive Bayern“ die Umsetzung in 
die Tat: Seit kurzem ist die Universität 
Bamberg erstmals auch ein Ausbil-
dungsbetrieb: Christopher Hermann 
(18) und Steffen Pechtold (21) werden 
im Uni-Rechenzentrum zum Fachin-
formatiker (Fachrichtung Systemin-
tegration) ausgebildet und Christoph 
Hafenrichter (17) zum Kaufmann für 
Bürokommunikation. Wie Uni-Rektor 
Prof. Dr. Dr. Godehard Ruppert beton-
te, ist die Otto-Friedrich-Universität 
nicht nur Studienstätte, sondern auch 
drittgrößter Arbeitgeber der Stadt: 

„Als Universität wäre es bildungspoli-
tisch fahrlässig, die Offensive, die der 
Staat  startet, nicht zu unterstützen.“

Projekte eigenverantwortlich 
durchführen
Ziel der Ausbildung ist es, „jungen 
Menschen mit einer qualifizierten pra-
xisorientierten Ausbildung eine Pers-
pektive zu bieten“, so der Leiter des Re-
chenzentrums Dr.-Ing. Rudolf Gardill, 
auch wenn eine spätere Übernahme 
in ein Arbeitsverhältnis der Universität 
Bamberg derzeit nicht in Aussicht ge-
stellt werden könne. Vorbild für diese 
Aktion sei das benachbarte Regionale 
Rechenzentrum Erlangen, das schon 
seit längerem ausbildet. Zwar sei für 
Gardills Mitarbeiter in der ersten Hälf-
te der dreijährigen Ausbildung mit ei-
nem deutlich höheren Betreuungsauf-
wand zu rechnen, als von den Azubis 
an Unterstützung für das Rechenzen-

trum zu erwarten sei, so Gardill. Doch 
ist er überzeugt, dass sich die anfäng-
liche Investition amortisiere, wenn die 
Azubis Projekte eigenverantwortlich 
durchführen werden, wie es auch der 
Ausbildungsplan vorsieht. 
Da zuvor alle Anträge der Universität 
Bamberg auf Zuweisung von Ausbil-
dungsplätzen im Rahmen der Haus-
haltsaufstellungen vom Freistaat nicht 
berücksichtigt wurden, konnte sich 
das Rechenzentrum bislang nur in 
Form von Praktikumsstellen an der 
Ausbildung von Lehrlingen sowie an 
Umschulungsmaßnahmen beteiligen. 
Auf Anregung von Dipl.-Ing. Günther 
Fößel, im Rechenzentrum zuständig 
für die Bibliotheks-EDV, und vom Per-
sonalratsvorsitzenden Otto J. Band 
wurde die aktuelle „Ausbildungsof-
fensive Bayern“, in deren Rahmen von 
der Staatsregierung und der bayeri-
schen Wirtschaft zusätzliche finanziel-
le Mittel bereit gestellt wurden, spon-
tan zu einem weiteren Versuch außer 
der Reihe genutzt. Mit überraschen-
dem Erfolg: Immerhin drei von sechs 
beantragten Lehrstellen wurden ge-
nehmigt. Da viele Mitarbeiter des Re-
chenzentrums über die erforderlichen 
Fachkompetenzen verfügen, verlief 
die Anerkennung der Universität als 
Ausbildungsbetrieb durch die IHK pro-
blemlos. Die Ausschreibung über die 
Agentur für Arbeit führte zu zahlrei-
chen viel versprechenden Bewerbun-
gen, die die Auswahl nicht leicht 
machten, so Gardill. 

Ausbildungsoffensive ermöglichte 
Durchbruch
Universität Bamberg bildet erstmals Azubis aus 

Erste Bewerbungen für 2005 liegen 
schon vor
Die frischgebackenen Azubis wer-
den in verschiedenen Abteilungen 
Praxiserfahrungen sammeln können: 
Christoph Hafenrichter soll neben 
den verschiedenen Referaten der 
Verwaltung auch eine Zeit lang an 
einem Lehrstuhl sowie an einem De-
kanat im organisatorischen Bereich 
tätig sein, Christopher Hermann und 
Steffen Pechtold im Rechenzentrum 
in der Abteilung PC-Service, die die 
Bereiche PC-Software und -Hardware 
umfasst, der Abteilung Kommunika-
tionsnetze, die das leistungsfähige 
Datennetz der Uni betreibt, sowie der 
Abteilung CIP-Service, verantwortlich 
für die PC-Pools für Studierende. Für 
das kommende Jahr wurden erneut 
vier Ausbildungsplätze beantragt, ihre 
Bewilligung steht jedoch noch aus. 

„Jetzt, wo der Durchbruch geschafft 
ist, beabsichtigen wir natürlich auch 
in Zukunft – im Rahmen unserer Mög-
lichkeiten – auszubilden“, betonte 
Sonja Hein, als Leiterin des Referats 
für Personalangelegenheiten der An-
gestellten und Arbeiter verantwortlich 
für die Auszubildenden. Inzwischen 
liegen sogar schon die ersten Bewer-
bungen für 2005 vor.   

Oliver Pfohlmann

Freude über den geschafften Durchbruch in der Verwaltung und bei den drei 
neuen  Azubis
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Aus der Sicht der Bamberger Slavis-
tik sind Ermland und Masuren von 
besonderem Interesse, treffen hier 
doch zwei slavische Sprachräume un-
mittelbar aufeinander. Hinzu kommt, 
dass das Gebiet auf eine Jahrhunder-
te lange Geschichte des Neben- und 
Miteinanders von Slaven und Deut-
schen zurückblicken kann. Nicht zu-
letzt im Hinblick auf den geplanten 
Ausbau der Bamberger 
Polonistik erschien es 
sinnvoll, die Kultur und 
Geschichte der Region 
einer wissenschaft-
lichen Betrachtung 
zu unterziehen. Dank 
großzügiger Zuschüsse 
seitens verschiedener 
Geldgeber (DAAD, Uni-
bund, Lehrstuhl Prof. Dr. 
Thiergen) gelang es, die 
Reisekosten für die stu-
dentischen Teilnehmer 
relativ niedrig zu halten.  

Ermland und Masuren
Von den 74 Millionen 
neuen Einwohnern der 
erweiterten Europäischen Union le-
ben knapp anderthalb Millionen in je-
nem Gebiet, welches seit 1999 offizi-
ell den Namen Ermland und Masuren 
(Warmia i Mazury) trägt. Dass dies so 
ist und dass diese Region heute als 
eine von sechzehn Woiwodschaften 
zu Polen gehört, ist eine Folge der ge-
opolitischen Umwälzungen nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Bei einer Betrach-
tung der langen und wechselvollen 
Geschichte des Raums wird deutlich, 
dass in diesem Teil Europas immer 
wieder mit Namen Politik gemacht 
wurde. 
So lernten in den alten Bundesländern 
Generationen von Schülern das Gebiet 
im Erdkundeunterricht vor allem unter 
der Bezeichnung Ostpreußen kennen. 
In Polen hingegen hörte man diesen 
Begriff lange Zeit nicht gerne. Statt 
dessen versuchte man dort nach dem 
Krieg, die regionale Identität durch die 
Aufspaltung in drei Woiwodschaften 
nachhaltig zu unterminieren. Durch 
die von Stalin verfügte Angliederung 
der Gegend um Königsberg an die So-
wjetunion hatte Ostpreußen ohnehin 

Orientierung in neuer EU-Region
Bamberger Slavisten bereisten Ermland 
und Masuren

bereits aufgehört, als territoriale Ein-
heit zu existieren.
Seit dem Fall des Eisernen Vorhangs 
lassen sich in dem Gebiet verstärkte 
Bemühungen um eine Neudefinition 
der eigenen Identität innerhalb der 
europäischen Nachkriegsordnung er-
kennen. Dieser Prozess wurde durch 
die polnische Verwaltungsreform von 
1999 verstärkt und fand aus Sicht der 

Polen mit der Aufnahme in die EU 
seinen vorläufigen Höhepunkt. Frei-
lich bleiben noch genügend Fragen 
zu klären, wie etwa die Zukunft der 
zwischen Polen und Litauen einge-
zwängten russischen Enklave um 
Kaliningrad/Königsberg oder auch 
die des ebenfalls nahen Weißruss-
land. So sehen heute immer mehr der 
neuen EU-Bürger im Ermland und in 
Masuren die Notwendigkeit, im Zuge 
der Annäherung an Westeuropa auch 
die Nachbarn im Osten nicht aus den 
Augen zu verlieren.

Per Bus, Bahn und - Kanu
Die Route der aus acht Studierenden 
und zwei Dozenten bestehenden Rei-
segruppe führte zunächst von Bam-
berg nach Olsztyn/Allenstein. Gemein-
sam mit Germanistikstudentinnen und 
-dozentinnen der dortigen Universität 
ging es daraufhin weiter an den male-
rischen Fluss Krutynia, das polnische 
Eldorado für Kanufahrer. Eine Paddel-
tour zum Kloster der altgläubigen Phi-
lipponen in Wojnowo/Eckertsdorf bot 
die Gelegenheit zu einer Verbindung 

Prof. Dr. Detlef Berg, Professur 
für Psychologie mit schul-
psychologischem Schwer-
punkt, hielt am 27. Juli 
2004 beim 26. „International 
School Psychology Colloqui-
um“ in Exeter einen Vortrag 
mit dem Thema „Behaviour 
difficulties and low achie-
vement of boys – the impor-
tance of temperament“.

Prof. Dr. Albert Gier, Professur 
für Romanische Literatur-
wissenschaft, hielt bei der 
Tagung „Bedrich Smetana‘s 
Image in the Changes of Time 
1824-1884–2004“ in Litomyšl 
(Tschechien) vom 19. bis 22. 
Juni 2004 einen Vortrag mit 
dem Titel „Der Teufel in der 
Oper. Zum motivgeschicht-
lichen Umfeld von čertova 
stĕna“.

Dr. (univ. Prag) Daniela A. Heid, 
ehemalige wissenschaftliche 
Assistentin am Lehrstuhl 
für Öffentliches Recht mit 
Schwerpunkt Europarecht 
(Prof. Dr. Dr. Dr. h.c. Man-
fred A. Dauses), besuchte 
vom 22. bis 29. April 2004 
die Adam Mickiewicz-Univer-
sität Posen (Polen) und re-
ferierte dort über die 
„Neuerungen des Europäischen 
Wettbewerbsrechts“. Teil-
nehmer waren polnische und 
internationale Anwälte im 
Rahmen eines postgradualen 
Europarechtsstudiums sowie 
Diplomstudenten. Dr. Heid 
hielt ferner ein Seminar 
über „Europäisches Wettbe-
werbsrecht“ in Vertretung 
von Prof. Dauses, der Mit-
glied des Ehrenkonvents der 
UAM Posen ist.

Prof. Dr. Martin Heidenreich, 
Sozialwissenschaftliche Eu-
ropaforschung, moderierte 
am 11. Juni 2004 eine Ple-
narsitzung über den „Struk-
turellen Wandel in der fran-
zösischen Region Bourges“ 
im Rahmen des „Capvoice 
Projektes“ (Capability for 
Voice) in Warschau.

Bamberger Slavisten und Allensteiner Germanisten am Fluss Krutynia 
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von sportlicher Betätigung und kul-
turgeschichtlicher Betrachtung. Per 
Bus, Schiff und Bahn fuhr die Gruppe 
zurück nach Olsztyn, wo eine Stadt-
besichtigung und ein Empfang in der 
örtlichen Kulturvereinigung „Borussia“ 
auf dem Programm standen. 
Weitere Exkursionsziele waren From-
bork/Frauenburg, der langjährige 
Wohnort des berühmten Astronomen 
Nicolaus Copernicus, sowie Gdańsk/
Danzig. Selbst nicht mehr zum Erm-
land und zu Masuren gehörig, hat die 
Hafenstadt doch die Geschicke der 
Region entscheidend geprägt. Als 

Wiege der Solidarność-
Bewegung war sie 
maßgeblich am Zerfall 
des Ostblocks betei-
ligt. Als Geburtsort 
des Nobelpreisträgers 
Günter Grass ist sie 
zudem eng mit dessen 
Bemühungen um eine 
Annäherung zwischen 
Polen und Deutschen 
verbunden. In diesem 
Zusammenhang lässt 
sich neben vielen un-
vergesslichen Eindrü-
cken ein weiteres Er-
gebnis der Exkursion 
nennen: Die Partner 
aus der Olsztyner 

Germanistik haben nachdrückliches 
Interesse an einem Gegenbesuch in 
Bamberg im kommenden Jahr ange-
meldet. Schließlich scheint aus der 
Sicht der Bamberger Slavistik auch 
das bisher nur von den hiesigen Ge-
ographen besuchte Kaliningrad eine 
Reise wert. Dies jedoch ist derzeit 
noch Zukunftsmusik.  

Daniel Schümann

Dr. Michael Friederich, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am 
Lehrstuhl für 
Türkische Sprache, Ge-
schichte und Kultur, war für 
das Internationale Komitee 
des Roten Kreuzes, Genf, vom 
4. bis 13. Oktober 2004 als 
Dolmetscher für Uyghurisch 
und Usbekisch im US-ameri-
kanischen Gefangenenlager 
in Guantanamo Bay, Kuba, tä-
tig.

Professor Dr. Gerhard Riemann, 
Fachbereich Soziale Arbeit, 
führte im Rahmen eines Le-
onardo-Projekts der EU zur 
Biographischen Beratung in 
der beruflichen Rehabilita-
tion am 17. und 18. Mai 2004 
eine Forschungswerkstatt am 
Fachbereich für Sozialpo-
litik und Sozialarbeit an 
der Universität Helsinki 
durch. Am 18. Mai hielt er 
dort einen Vortrag über das 
Thema „The arc of work in 
biographical research“. In 
der Zeit vom 20. bis zum 
26. Mai 2004 lehrte er im 
Rahmen einer Erasmus-Dozen-
tur an der School of Social 
Sciences der University of 
Wales in Bangor.

Prof. Dr. Eleonore Oja Ploil, 
Fachbereich Soziale Arbeit, 
hielt am 17. August 2004 
einen Vortrag an der Uni-
versidad Nacional la Pampa 
(UNLPam) über Gender in der 
Sozialen Arbeit. Am 23. Au-
gust 2004 hielt sie einen 
Vortrag über Soziale Arbeit 
und Ausbildung der Sozia-
len Arbeit an der Univer-
sidad Nacional de la Matan-
za in Buenos Aires sowie am 
26. August über „Die Bedeu-
tung des Geschlechts für 
die Praxis der Sozialen Ar-
beit“. Zudem führte sie an 
den beiden Universitäten in 
der Zeit vom 14. August bis 
4. September Seminare zu den 
Themen Gender und Soziale 
Arbeit, Sozialarbeitsthe-
orie-Ressourcenorientier-
te Sozialarbeit und Soziale 
Arbeit und Globalisierung 
durch. Zudem wurde sie am 
9. September 2004 wegen ih-
rer besonderen Verdienste im 
internationalen Kulturaus-
tausch zur Ehrenbürgerin der 
Stadt Gualeguayu ernannt.

Prof. Dr. Wolfgang Klausnitzer, 
Lehrstuhl für Fundamental-
theologie und Theologie der 
Ökumene, ist ab 1. Septem-
ber 2004 zum Gastprofessor 
am University College Chi-
chester ernannt worden.Insgesamt 139 Studierende aus 20 

Ländern rund um den Globus begon-
nen zum Wintersemester ihr Auslands-
studium an der Otto-Friedrich-Univer-
sität Bamberg. „Das sind so viele wie 
noch nie!“, freute sich Stephanie Ex-
ner, Mitarbeiterin im Akademischen 
Auslandsamt. Aus Polen kommt die 
größte Gruppe mit 34 Studierenden. 
Aber auch Albaner, Taiwanesen, Ägyp-
ter und Kanadier haben zum Beispiel 
den langen Weg nach Bamberg auf 
sich genommen, um Land, Leute und 
das deutsche Universitätsleben ken-
nen zu lernen. 
Am 27. September, begrüßte Prof. 
Dr. Johann Engelhard als damaliger 
Prorektor für Lehre und Studium die 
neuen Studierenden aus aller Welt 
im Namen der Universitätsleitung an 
der Universität Bamberg. Er sieht den 
universitären Austausch als wichtigen 
Schritt zur Völkerverständigung und 
zum besseren Verstehen anderer Kul-
turen und Lebensweisen. 
Mit über 130 Hochschulen in rund 30 
Ländern bestehen an der Universität 
Bamberg Austauschprogramme, die 
auch die Bamberger Studierenden 
rege nutzen, um Erfahrungen im Aus-
land zu sammeln. Etwa jeder dritte 
Student der Universität Bamberg ab-
solviert im Rahmen seines Studiums 
einen Auslandsaufenthalt. In diesem 
Wintersemester vermittelte das Aka-
demische Auslandsamt 306 Studie-
rende in andere europäische Länder 
und 46 nach Übersee.

Ute Fuhrmann

„So viele auslän-
dische Studieren-
de wie noch nie“

Ungarische Ehrung für internationale pädagogische Arbeit
Eigentlich war Prof. Dr. Manfred Haidl nur zu seinem jährlichen Austauschbe-
such ins ungarische Esztergom, die Partnerstadt Bambergs, gereist - umso 
freudiger war die Überraschung, als die Stadt Haidl mit ihrer höchsten zu 
vergebenden Verdienstauszeichnung ehrte. Seit zwölf Jahren schon un-
terhält die Universität Bamberg intensive Beziehungen zur Pädagogischen 
Hochschule Vitéz János Esztergom, insbesondere in Fragen der Jugend-
hilfe. Der Kontakt wurde von Haidl aufgebaut und über die gesamte Zeit 
intensiv gepflegt. Die Stadt Esztergom hat Haidl auf Beschluss des Rates 
der Stadt daher die höchste zu vergebende Verdienstmedaille, den Selige 
Giselle-Preis, „in Anerkennung seiner effizienten Betätigung in der Pflege der 
Partnerschaftsbeziehungen und seiner uneigennützigen Hilfe für Esztergom“ 
zuerkannt. 
http://www.uni-bamberg.de/cgi-bin/cgiwrap/ba4sl1/news.php?id=195

Bamberger Slavisten und Allensteiner Germanisten am Fluss Krutynia 
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Apl. Prof. Dr. Dr. h.c. Erwin Scha-
del, Lehrstuhl für Philoso-
phie (Forschungsstelle für 
Interkulturelle Philosophie 
und Comeniusforschung), re-
ferierte auf dem II. „Sim-
posio Internacional del In-
stituto del Pensasmiento 
Ibero-americano“, welches 
vom 14. bis 16. Oktober an 
der Universidad Pintificia 
in Salamanca unter dem Titel 
„Actualidad de Kant ... Razón 
y Experiencia“ veranstaltet 
wurde, über das Thema „El 
´dolor tantálico` de Kant. 
Intento de un dianóstico y 
principio de una terapia“. 
Im Anschluss an das genannte 
Symposion wurde Herr Scha-
del in den Redaktionsrat 
der in Madrid erscheinenden 
philosophischen Zeitschrift 
„Diálogo filosófico“ aufge-
nommen.

Ihre Eindrücke von Bamberg waren 
rundweg positiv: Erstmals besuchten 
55 Studierende der Fachhochschule 
Technikum Kärnten in Feldkirchen die 
Domstadt. Der Kontakt zwischen der 
Fachhochschule und dem Fachbe-
reich Soziale Arbeit an der Universi-
tät Bamberg wurde geknüpft, als vor 
drei Jahren in Feldkirchen der Studi-
engang Soziale Arbeit neu eingerich-
tet wurde. Der Austausch unter den 
Studierenden stellt nun eine weitere 
Bereicherung der intensiven Städte-
partnerschaft zwischen Bamberg und 
Feldkirchen dar. 
Den Gästen unter der Leitung von Dr. 
Wetzel und Dr. Höllmüller wurde ein 
abwechslungsreiches Programm ge-
boten. Prof. Dr. Eleonore Ploil führte 
die Studierenden in die Inhalte des 

Lebendige Partnerschaft
55 Studierende der Fachhochschule Kärnten 
besuchten den Fachbereich Soziale Arbeit

Studienganges Soziale Arbeit an der 
Universität Bamberg ein. In zahlrei-
chen Veranstaltungen vermittelten 
Professorinnen und Professoren den 
Feldkirchner Studierenden einen Ein-
druck von der Sozialarbeitsausbil-
dung am Fachbereich. Unter anderem 
bestand dabei die Möglichkeit, Ein-
blick in die Praxis Sozialer Arbeit bei 
Kolping sowie dem Verein Innovative 
Sozialarbeit zu nehmen. Höhepunkte 
des Aufenthalts waren der Empfang 
des Bürgermeisters, vertreten durch 
Dr. Heller, im Renaissancesaal und die 
Begrüßung durch den Rektor der Uni-
versität Prof. Dr. Dr. Godehard Ruppert. 
Aber auch der Austausch zwischen 
den Studierenden kam nicht zu kurz.

Eleonore Ploil

Zum achten Mal fand an der Venice 
International University (VIU) die in-
ternationale Seminarreihe „Compa-
rative Religious Studies“ unter der 
Leitung von Prof. Dr. Alfred Gleißner, 
LMU München, statt. Im Rahmen 
dieser Veranstaltung treffen sich je-
des Jahr Studierende und Dozierende 
aus Deutschland, Griechenland, Ita-
lien, Österreich und Tschechien auf 
der venezianischen Insel San Servolo. 
Von Seiten der Universität Bamberg 
nahmen Prof. Dr. Horst Herion und Dr. 
Andrea Kabus an der diesjährigen Ver-
anstaltung zum Thema „Lernräume 
erschließen – Kirchenraumpädagogi-
sche Ansätze ökumenischer Offen-
heit in einem gemeinsamen Europa“ 
teil. Mit seiner kirchenraumpädagogi-
schen Akzentuierung stellte das Semi-

nar wichtige Bezugspunkte zu einem 
entsprechenden Forschungsschwer-
punkt des Lehrstuhls her, welcher von 
folgender Prämisse ausgeht: Kirchen 
als steinerne Zeugnisse der christli-
chen Überlieferung werden (wieder) 
entdeckt. Sie ermöglichen vielfältige 
Begegnungen mit zentralen Themen 
und Inhalten christlicher Tradition und 
Frömmigkeit, die es didaktisch aufzu-
schließen gilt. 
Vor allem der interkonfessionelle As-
pekt spielte im Seminar eine wich-
tige Rolle, da sich Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer aus der katholischen, 
der evangelischen und der orthodo-
xen Kirche gemeinsam mit dem Se-
minarthema befassten.  

Horst Herion

Kirchenraumpädagogik in Venedig

Prof. Dr. Wulf Segebrecht, Fa-
kultät Sprach- und Litera-
turwissenschaften, hielt im 
Oktober 2004 in Seoul, Dae-
jeon und Iksan auf Einladun-
gen der Koreanischen Gesell-
schaft für Germanistik, der 
Wonkwang Universität sowie 
der Sookmyung Women’s Uni-
versity und der Seoul Na-
tional University folgende 
Vorträge: 

„Damenwahl und Kopfstand. 
Zu Günter Grass’ jüngs-
tem Gedichtband ‚Letzte 
Tänze‘“ 
„Von der Heilkraft der Po-
esie und der Heillosig-
keit der Welt. Ein Bei-
trag zum Thema ‚Literatur 
und Therapie’“
„Wie romantisch sind E.T.A. 
Hoffmanns Märchen?“
„Programm und Praxis der 
romantischen Universal-
phantasie“

•

•

•

•

Prof. Dr. Heinz-Dieter Wenzel, 
Lehrstuhl für Finanzwissen-
schaft, hielt am 14. Mai 
2004 in Budapest auf Einla-
dung der Andrassy Universi-
tät einen Vortrag zum Thema 
„Die Zukunft des Stabili-
tätspaktes in Europa“.

Intensive Städtepartnerschaft: Kärnten meets Bamberg

30

Uni international



in den einzelnen Stimmen im Orches-
ter. Ein deutliches Metrum und seine 
Fähigkeit, dem Klang Zeit und Ruhe 
zu geben, zogen die Zuhörer im Saal 
gleich beim ersten Satz in den Bann, 

„Andante sostenuto – Moderato con 
anima“, der mit schmetternden Fan-
faren beginnt, die laut Elgin Heuder-
ding, Tschaikowsky zitierend, „das 
unerbittliche, in das Leben eingreifen-

de Schicksal“ symbolisieren. Schwel-
gerisch, mit klangdichter Fülle, ließ 
er die Bamberger Symphoniker auch 
den zweiten Satz „Andantino in modo 
di canzona“ spielen, so gut melodisch-
dynamisch artikuliert, so wunderbar 
zurückgenommen in den zaghaften 
Pianostellen, dass man beinah den 
Beginn des dritten Satzes verträumt 

Inzwischen kennt sie fast jeder: Die 
einmal pro Semester stattfindenden 
Studentenkonzerte mit den Bamber-
ger Symphonikern, die eine günstige 
Gelegenheit für Jung und Alt bieten, 
ein klassisches Konzert der etwas an-
deren Art zu besuchen.

Mit südamerikanischem  
Temperament
Am Samstag ging es nun in die vierte 
Runde, diesmal nicht mit Chefdirigent 
Jonathan Nott am Pult, sondern mit 
dem Venezolaner Gustavo Dudamel, 
Gewinner des diesjährigen Bamberger 
Symphoniker Gustav Mahler-Dirigen-
tenwettbewerbs, an dessen jugend-
liche Frische und südamerikanisches 
Temperament sich bestimmt noch 
einige Musikbegeisterte erinnern 
konnten. Vor wie immer voll besetz-
tem Haus im Joseph-Keilberth-Saal 
der „Sinfonie an der Regnitz“ konnte 
der junge Dirigent sein ganzes Talent 
mit dem Orchester ausleben. Einzig 
vor den Stücken gönnte er sich und 
den Musikern etwas Ruhe, um Mode-
ratorin Elgin Heuerding das Wort zu 
erteilen, die dem Publikum Informati-
onen zu den Komponisten und ihren 
Werken lieferte.
Drei Werke waren für das vierte Stu-
dentenkonzert vorgesehen: „Marga-
riteña“ von Inocente Carreño, einem 
1919 geborenen Landsmann Gustavo 
Dudamels, „Sensemayá“ des me-
xikanischen Komponisten Silvestre 
Revueltas und Peter Tschaikowskys 
Symphonie Nr. 4 in f-Moll, welche 
den Höhepunkt des Abends bildete. 
Der 23-jährige Dudamel zeigte bei 
seiner Interpretation der Symphonie 
Gespür für klare Linien und Melodien 

hätte: Das „Scherzo. Pizzicato osti-
nato: Allegro“, wie der Titel schon 
sagt, geprägt von den ausschließlich 
zupfenden Streichinstrumenten und 
gar vorlauten Einwürfen der Bläser, 
steigerte die Spannung zum Finalsatz 

„Finale: Allegro con fuoco“, der furios, 
aber präzise gespielt, daherkam, und 
bei dem Gustavo Dudamel aus dem 
Bamberger Orchester wirklich alles 
herauszuholen schien.

Mal leicht, mal donnernd
Nicht weniger interessant waren 
die zwei vorangegangenen Stücke: 
Carreños „Margariteña“, 1954 urauf-
geführt, ein Stück Erinnerung des 
venezolanischen Komponisten an sei-
ne Heimatinsel, eine „musikalische 
Ansichtskarte“ gleichsam, wie Elgin 
Heuerding es ausdrückte. Ein Stück 
voller fegender Paukenwirbel, gersh-
winesken Floskeln und Rhythmen, 
mal leicht, mal donnernd daherkom-
mend, gespickt mit filmmusikalischen 
Klängen und Zitaten aus Kinderliedern, 
schwungvoll und mit ausladenden 
Bewegungen vom energiegeladenen 
Dudamel dirigiert, das die Zuhörer so-
fort beeindruckte.
Auch mit Silvestre Revueltas „Sense-
mayá“ spielte er sich in die Herzen des 
Bamberger Publikums. Abgestimmt 
mit der Moderation Elgin Heuerdings, 
die ihm Fragen zum Stück auf Spanisch 
stellte, ließ er die Musiker signifikante 
Stellen aus dem Werk anspielen: Da 
erklang eine sich an einen Indianer, 
der von der Tuba repräsentiert wur-
de, anschleichende Schlange in der 
Stimme der Bassklarinette, da hörte 
man sie immer näher kommen und 
ihn schließlich mit einem schnellen 
Biss töten. Ein indianisches Ritual, ein 
Poème, diente dem Komponisten als 
Vorlage für sein Stück im rhythmisch 
sehr lebhaften 7/8-Takt geschrieben, 
in dem vor allem die sieben Mann am 

Schlagwerk ihre große 
Stunde hatten.
 
Nicht enden wollender 
Applaus
Der Mann des Abends 
aber blieb Gustavo Du-
damel. Sichtlich begeis-
tert von den Bamberger 
Symphonikern, reihte er 
sich nach jedem Stück in 
die Orchesterreihen und 
konnte nach Abschluss 
des Konzerts gar nicht 

Schwelgerische, klangdichte Fülle 
Studentenkonzert begeisterte mit Werken von 
Tschaikowsky, Revueltas und Carreño 

Gastdirigent Gustavo Dudamel wurde 
zum Mann des Abends 

Mal leicht, mal donnernd: die Bamberger Symphoniker (Fotos: Julian J. Rossig)
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genug Musikerhände schüt-
teln. Den nicht enden wol-
lenden Applaus, der nach 
Tschaikowskys Vierter über 
ihn hereinbrach, teilte er 
bescheiden mit dem Or-
chester. Nach dem vierten 
Satz, einem fröhlichen mu-
sikalischen  Volksfest oder, 
mit Dudamels Worten, einer 
ausgelassenen „Party“, ging 
anschließend die „Party“ im 
Foyer mit Orchestermusi-
kern, dem Dirigenten sowie 

Mit viel Sprachmagie und 
einem scharfen Blick für 
die kleinen Dinge entfaltet 
Klaus Böldl seine Land-
schaftsimpressionen von Is-
land und den Färöer Inseln. 
In Bamberg präsentierte er 
im Rahmen einer Lesung 
seinen dritten, von der Kritik 
hochgelobten Roman „Die 
fernen Inseln“. Nüchtern 
und scheinbar ohne Fiktion 
beschreibt Böldl darin die 
Reisen seines Ich-Erzählers. 
Jede Farbschattierung, je-
der Duft einer Landschaft 
wird wahrgenommen, als 
sei der Reisende auf der 
Suche nach der Quintes-
senz dieser Landschaften. 
Es begegnen ihm Eisberge, 
die ihn an Moscheen und 
Pagoden erinnern, oder ein 
Vogel wie „ein Punkt im lee-
ren Himmel“ fasziniert den 
Erzähler. Seine Beobachtun-

Speis und Trank zu Studentenpreisen 
weiter.
Ein Termin für das nächste Studenten-
konzert im Sommersemester 2005 
steht übrigens schon fest: Am Diens-
tag, den 26. April, stehen Gustav Mah-
lers „Totenfeier“ und Ludwig van Bee-
thovens Symphonie Nr. 7 A-Dur op. 92 
auf dem Programm. Das Dirigenten-
pult und die Moderation wird dann 
wieder der Chefdirigent der Bamber-
ger Symphoniker, Jonathan Nott, 
übernehmen.

Sarah Laila Standke

„Die fernen Inseln“ 
Literatur in der Universität: Klaus Böldl las 
aus seinem neuen Roman  

gen unterlegt er mit lokalen Geschich-
ten, Sagen und wissenschaftlichen 
Abhandlungen, immer auf der Suche 
nach einer tieferen Wahrnehmung der 
Landschaft. 
Der 1964 in Passau geborene Klaus 
Böldl, der für seine literarischen Ar-
beiten bereits mehrere Preise erhielt, 
ist wissenschaftlicher Assistent am 
Skandinavistik-Institut der Universität 
München und Übersetzer mittelalterli-
cher isländischer Literatur. Zahlreiche 
private Reisen nach Skandinavien bil-
den einen weiteren Hintergrund für 
den Roman. Das Bamberger Publi-
kum wollte wissen, warum Böldl so 

„distanziert“ über den hohen Norden 
schreibe. Seine Antwort: Die „wissen-
schaftliche Schreibweise“ liege ihm 
mehr als die metaphorische, durch 
sie könne er seine „Literatur besser 
ästhetisieren“. 

Viktoria Jerke
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Als studierter Natur- und promovier-
ter Ingenieurwissenschaftler versteht 
Rainer Drewello, der seit vier Jahren 
in Bamberg Professor für Restaurie-
rungswissenschaften in der Baudenk-
malpflege ist, sich selbst heute als 
eine Art „Schnittstelle“ zwischen den 
Geistes- und Naturwissenschaften. 
Die unterschiedlichen Wissenschafts-
kulturen miteinander zu verbinden, 
hält er für eine der größten Heraus-
forderungen der modernen Wissen-
schaft. „Und dabei sollten sich die 
Geisteswissenschaften nicht als klei-
nerer Partner verkaufen“, betont er.
Als Naturwissenschaftler kenne er die 
Praxis der Drittmitteleinwerbung, die 
für die Zukunft der Forschung so wich-
tig ist, sehr gut. Und auch seine Tä-
tigkeit als „Expert“ der Europäischen 
Kommission, DG Research, habe ihm 
wichtige Einblicke in die internatio-
nale Forschungsförderung gewährt. 
Der Erfahrungsschatz kommt jetzt 
der Universität Bamberg zugute: Der 
neue Prorektor für Forschung und wis-
senschaftlichen Nachwuchs möchte 
gezielt und verstärkt Drittmittelfor-
schung unterstützen und Anreize für 
den wissenschaftlichen Nachwuchs 
schaffen, zum Beispiel durch differen-
zierte Preissysteme und Anschubför-
derungen. 
Den künftigen Ort für Drittmittelför-
derung sieht Drewello vor allem in 
fächer- und fakultätsübergreifenden 
Einrichtungen wie Zentren, Kollegs 

Probleme, die man noch nicht kennt
Seit 1. Oktober hat die Universität Bamberg 
zwei neue Prorektoren 

und Forschergruppen. Dort werde so 
geforscht und gearbeitet, wie es auf 
internationaler Ebene erwartet wird: 
interdisziplinär und kooperativ – und 
von dort finde in der Regel auch leich-
ter der gewünschte Wissenstransfer 
in die Praxis statt. 

Wie wichtig politisches Handeln auch 
im universitären Kontext ist, weiß 
Reinhard Zintl nicht nur, weil er Po-
litikwissenschaftler ist. An der Bun-
deswehr-Universität in München, wo 
er elf Jahre lang Professor für Sozial-
politik war, ging es gelegentlich poli-
tisch hoch her. In seiner Funktion als 
Prorektor für Lehre und Studium will 
er sich den anstehenden Veränderun-
gen der Fächerstrukturen und neuen 
Studiengängen widmen. Die vier Jah-
re, die er an seiner Fakultät bereits 
Studiendekan war, sowie sechs Jahre 
Mitgliedschaft in der Kommission für 
Lehre und Studium haben Zintl sen-
sibel gemacht für die anstehenden 
Herausforderungen. Trotzdem, darauf 
besteht er, hat er „keine Routine im 
Mitspielen“. 
Was die zukunftsweisenden Aufga-
ben wie die Neustrukturierung von 
Fächern und Studiengängen angeht, 
ist Zintl zuversichtlich, aber auch 
vorsichtig: „Interdisziplinarität setzt 
intradisziplinäre Trittfestigkeit voraus. 
Disziplinen müssen also tradiert, stu-
diert und gelehrt werden können.“ So 
sehr auch er eine fächerübergreifen-

de Kommunikation der Fächer für er-
kenntnisfördernd und daher notwen-
dig hält, eine „erkennbare Mitte“ sei 
bei jedem neuen Studiengang-Ange-
bot vonnöten. Und diese Mitte soll-
te zuerst an dem ja nicht zufällig ge-
wachsenen Charakter der Disziplinen 
und nicht so sehr an gerade aktuellen 
Problemen orientiert sein: „Wir tun 
vielmehr gut daran, ein Wissen zu er-
werben, das möglichst auch mit sol-
chen Problemen umgehen kann, die 
wir noch gar nicht kennen.“ 

Monica Fröhlich

Personalia
Neu an der Uni
Universitätsprofessor Dr. Heinrich 
Bedford-Strohm: Lehrstuhl 
für Evangelische Theologie mit 
Schwerpunkt Systematische Theologie 
und theologische Gegenwartsfragen, 
seit April 2004

Universitätsprofessor Dr. Mark 
Häberlein: Professur für Neuere 
Geschichte, seit Oktober 2004

Universitätsprofessor Dr. 
Andreas Henrich: Lehrstuhl für 
Medieninformatik, seit Oktober 2004

Universitätsprofessor Dr. Friedhelm 
Marx: Lehrstuhl für Neuere deutsche 
Literaturwissenschaft, seit April 2004 

Universitätsprofessorin Dr. Ute 
Schmid: Professur für Angewandte 
Informatik, insbesondere Kognitive 
Systeme, seit September 2004

Universitätsprofessorin Dr. Anna 
Susanne Steinweg: Professur 
für Didaktik der Mathematik und 
Informatik, seit Oktober 2004

Universitätsprofessorin Dr. 
Margarete Wagner-Braun: 
Professur für Wirtschafts- und 
Innovationsgeschichte, seit Oktober 
2004

Professurvertretungen
Universitätsprofessor Dr. Roland 
Simon-Schaefer: Lehrstuhl für 
Philosophie II, seit April 2004

Prof. Dr. Rainer Drewello Prof. Dr.  Reinhard Zintl
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Universitätsprofessor Dr. phil. habil. 
Norbert Schnitzler: Lehrstuhl für 
Mittelalterliche Geschichte unter 
Einbeziehung der Landesgeschichte, 
seit 1. Oktober 2004

Neue Dekane/Prodekane 
seit April 2004:
Fachbereich Soziale Arbeit
Dekan: Prof. Dr. Wilfried Hosemann 
Prodekan: Prof. Dr. Arthur-Ulrich Birk

Fakultät Sozial- und 
Wirtschafswissenschaften
Dekan: Prof. Dr. Wolfgang Becker
Prodekan: Prof. Dr. Detlef Sembill, 

Fakultät Geschichts- und 
Geowissenschaften
Dekan: Prof. Dr. Ingolf Ericsson, 
Prodekan: Prof. Dr. Wilfried Krings

Fakultät Sprach- und 
Literaturwissenschaften
Dekan, wiedergewählt: Prof. Dr. 
Sebastian Kempgen
Prodekan: Prof. Dr. Christoph 
Houswitschka

Fakultät Pädagogik, Philosophie, 
Psychologie
Dekan, wiedergewählt: Prof. Dr. Max-
Peter Baumann
Prodekan: Prof. Dr. Jost Reischmann, 

seit Oktober 2004:
Fakultät Katholische Theologie
Dekan: Prof. Dr. Heinz-Günther 
Schöttler
Prodekanin: Prof. Dr. Marianne 
Heimbach-Steins

Änderung
Dr. phil. Dr. phil. habil. Harald 
Schaub bisher Privatdozent mit der 
Lehrbefugnis für das Fachgebiet 

„Psychologie“, wurde am 13. Oktober 
zum außerplanmäßigen Professor 
bestellt.

Erteilungen der Lehrbefugnis
Dr. phil. Georg Gresser für das 
Fachgebiet „Mittlere und Neuere 
Kirchengeschichte“, mit Wirkung vom 
23. April 2004

Dr. phil. Klaus Maiwald für das 
Fachgebiet „Didaktik der deutschen 
Sprache und Literatur“, mit Wirkung 
vom 17. August 2004

Dr. phil. Christa Michler für das 
Fachgebiet „Romanische Philologie 
unter besonderer Berücksichtigung 
der Didaktik des Französischen und 
Italienischen“, mit Wirkung vom 
19. Oktober 2004

Dr. theol. Michael Fricke für 
das Fachgebiet „Evangelische 
Theologie mit Schwerpunkt auf 
Religionspädagogik und Didaktik des 
Religionsunterrichts“, mit Wirkung vom 
19. Oktober 2004

Honorarprofessuren
Dr. phil. Günter Dippold, 
Bezirksheimatpfleger und Kulturreferent 
des Bezirks Oberfranken für das 
Fachgebiet „Volkskunde/Europäische 
Ethnologie“

Dr. med. Dietmar Lutz, Chefarzt der 
Neurologischen Reha-Klinik Bad Orb, 
für das Fachgebiet „Psychologie“

Dr. jur. utr. Christian Rumpf, 
Rechtsanwalt, für das Fachgebiet 

„Türkisches Recht“

Emeritierung
Universitätsprofessor Dr. Eberhard 
Schmitt, Lehrstuhl für Neuere 
Geschichte, mit Ablauf 31. März 2004 

Ruhestand
Universitätsprofessor Dr. Klaus 
Kreiser, Lehrstuhl für Türkische 
Sprache, Geschichte und Kultur, mit 
Ablauf 30. September 2004

Ruf an die Universität 
Bamberg
Hans-Peter Kohler Ph.D., Philadelphia 
USA, auf die Professur für 
Bevölkerungswissenschaft
PD Dr. Marco Kunz, Universität 
Basel,auf die  Professor für 
Romanische Literaturwissenschaft mit 
Schwerpunkt Hispanistik 

Rufe an eine andere 
Hochschule 
PD Dr. Petra Badke-Schaub, Fakultät 
Pädagogik, Philosophie, Psychologie, 
auf die Professur für Design Theory 
and Methodology an der TU Delft, 
Niederlande
PD Dr. Klaus van Eickels, Fakultät 
Geschichts- und Geowissenschaften, 
auf die Professur für Geschichte des 
Spätmittelalters an der Universität des 
Saarlandes 

PD Dr. Christoph Heil, Fakultät 
Katholische Theologie, auf 
die  Professur (Ordinarius) für 
Neutestamentliche Bibelwissenschaft 
an der Universität Graz, Österreich
Prof. Dr. Burkhard Heer, Fakultät Sozial- 
und Wirtschaftswissenschaften, auf 
die Professur (Professore ordinario) für 
Volkswirtschaftslehre in der Fakultät 
für Wirtschaftswissenschaften, Freie 
Universität Bozen (Italien)
PD Dr. Katharina Holzinger, 
Fakultät Sozial- und Wirtschaftswis
senschaften, auf die  Professur für 
Politikwissenschaft an der Universität 
Hamburg
PD Dr. Christoph Mischo, Fakultät 
Pädagogik, Philosophie, Psychologie, 
auf die Professur für Pädagogische 
Psychologie an der Pädagogischen 
Hochschule Freiburg
Prof. Dr. Johannes Müller, Fakultät 
Geschichts- und Geowissenschaften, 
auf die  Professur für Ur- und 
Frühgeschichte an der Universität Kiel
PD Dr. Frank Schäbitz, Fakultät 
Geschichts- und Geowissenschaft, 
auf die Professur für Geographie und 
ihre Didaktik mit dem Schwerpunkt 
Physische Geographie an der 
Universität zu Köln
PD Dr. Elisabeth Oy-Marra, Fakultät 
Geschichts- und Geowissenschaften, 
auf die Professur für Kunstgeschichte 
an der Universität Mainz 
PD Dr. Maurus Reinkowski, Fakultät 
Sprach- und Literaturwissenschaften, 
auf die Professur für Islamwissenschaft 
und Geschichte der islamischen Völker 
an der Universität Freiburg
PD  Dr. phil. Angela Treiber, Fakultät 
Geschichts- und Geowissenschaften, 
auf die Professur für Volkskunde an der 
Universität Eichstätt

Dienstjubiläen
40-jähriges:
Dr. Jürgen Klapprott, 
Universitätsprofessor, 01.11.

25-jähriges:
Herbert Sohmer, Kartograph, 16.02.
Roswitha Laukenmann, Angestellte, 
01.04.
Franz Mühlhauser, Referatsleiter, 01.04.
Georg Krauß, Angestellter, 01.05.
Dr. Elmar Sinz, Universitätsprofessor, 
01.05.
Ivana Ebert, 
Monographienbearbeitung, 27.05.
Werner Münzel, Systemadministrator, 
01.07.
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„My old friend 
Dieter Wuttke“
Von wegen Ruhestand! Erst voriges 
Jahr publizierte Prof. Dieter Wuttke 
unter dem Titel „Über den Zusammen-
hang der Wissenschaften und Künste“ 
ein überzeugendes Plädoyer für die 
Überwindung des heute grassieren-
den „Trenn-Zwangs“. An die Stelle 
säuberlich parzellierter Denkkulturen – 
hier Geistes-, dort Naturwissenschaf-
ten – müsse wieder ein umfassendes 
Bildungskonzept treten, wie es schon 
einmal im Humanismus verwirklicht 
worden war, fordert der Philologe und 
Kulturwissenschaftler. 
Für ein solches transdisziplinäres 
Wissenschaftsverständnis war und 
ist Wuttke  selbst das beste Beispiel. 
Realisiert hat er es an vielen Orten: an 
der Uni Göttingen, wo er 1971 habili-
tierte, in Bamberg von 1979 bis zu sei-
ner Emeritierung 1995 als Inhaber des 
Lehrstuhls für Deutsche Philologie 
des Mittelalters und der Frühen Neu-
zeit, bei Forschungsaufenthalten und 
als Gastprofessor in London, Prag, 
Princeton, Los Angeles und Washing-
ton. Und nicht zuletzt in zahlreichen 
Büchern, Aufsätzen und Artikeln. 2003 
wurde er für seine wissenschaftliche 
Tätigkeit mit dem Bundesverdienst-
kreuz ausgezeichnet.
Wuttkes Forschungsschwerpunkte 
waren der Humanismus,  die Perso-
nen- und Stadt-Geschichte, die Sozi-
al- und Theatergeschichte sowie die 
Kunstgeschichte. Untrennbar sind mit 
seiner Arbeit die Namen von zwei der 
bedeutendsten Kunsthistoriker des 
20. Jahrhunderts verbunden: Aby 
Warburg und Erwin Panofsky. Bereits 
für den jungen Philologen wurde Pa-
nofskys Studie „Hercules am Schei-
deweg“ zum intellektuellen Meilen-
stein; bald schon schrieb der in die 
USA emigrierte Panofsky, der 1968 
starb, nach Deutschland achtungs-
voll an „My old friend Dieter Wuttke 
...“. 2001 gab Wuttke einen Band mit 
„Ausgewählten Briefen von Erwin Pa-
nofsky“ heraus, die Sammlung und 
Kommentierung von Panofskys welt-
weiter Korrespondenz erregte in Fach-
kreisen großes Aufsehen. 
Am 12. Oktober 2004 wurde Dieter 
Wuttke 75 Jahre alt. 

Oliver Pfohlmann

Publikationen

 
Beck, Thomas u. Geus, Klaus: 
Katechismus der Geschichtswissen-
schaft. Ein Lehrbuch in 100 Fragen und 
Antworten. Oberhaid: Utopica Verlag 
2004.

Beck, Thomas; dos Santos 
Lopes, Marília u. Rödel, Christian 
(Hg.): Barrieren und Zugänge 
– Die Geschichte der europäischen 
Expansion. Festschrift für Eberhard 
Schmitt zum 65. Geburtstag. 
Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2004.
 
Dankoff, Robert u. Tezcan, Semih: 
Evliya Çelebi Seyahatnamesi Okuma 
Sözlüğü. (Glossar zum Reisebuch von 
Evliya Çelebi). Istanbul 2004. 

Heimbach-Steins, Marianne; Kerkhoff-
Hader, Bärbel; Ploil, Eleonore u. 
Weinrich, Ines (Hg.): Strukturierung 
von Wissen und die symbolische 
Ordnung der Geschlechter. Gender-
Tagung Bamberg 2003. Münster: LIT-
Verlag 2004. 

Heinrich, Frank: Strategische 
Flexibilität beim Lösen mathematischer 
Probleme. Theoretische Analysen 
und empirische Erkundungen über 
das Wechseln von Lösungsanläufen. 
Hamburg: Verlag Dr. Kovac 2004.  

Klausnitzer, Wolfgang: Der Primat 
des Bischofs von Rom. Entwicklung 
– Dogma – Ökumenische Zukunft. 
Freiburg: Herder Verlag 2004. 
Limmer, Ruth: Beratung von 
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Verstorben
Robert Hösch, Bibliotheksoberinspek-
tor, ist am 16.03.2004 verstorben.

Verleihung der Ehrenmedaille 
„bene merenti“ in Silber
mit Beschluss vom 11. Februar 2004 
postum an Günter Schmitt

Funktionen
Prof. Dr. Otto K. Ferstl  wurde 
auf Vorschlag der Otto-Friedrich-
Universität Bamberg vom Bayerischen 
Staatsministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst ab dem 
01.04.2004 zum neuen Leiter des 
Zentrums für Wissenschaftliche 
Weiterbildung (ZeWW) bestellt. Die 
Amtszeit läuft bis zum 31.03.2008.

Prof. Dr. Bernhard Meier, Direktor 
des Instituts für Germanistik der 
Universität Leipzig, früher langjähriger 
Leiter des Praktikumsamtes der 
Universität Bamberg, wurde zum 
neuen Präsidenten der Erich Kästner 
Gesellschaft gewählt.

Professorin Dr. Eleonore Ploil, 
Professur für Sozialarbeit / 
Sozialpädagogik, ist seit 20. Oktober 
2004 neue Studiendekanin des 
Fachbereichs Soziale Arbeit.
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